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VORWORT 


Lesern  Bande  u  nd  eine  Anzahl  jener  alten  Wandgemälde  veröffentlicht,  welche  nach  der  Neueröffnung  des  Berliner 
M.:>eu;n-  für  Völkerkunde  im  Juni  des  Jahres  1926  den  noch  im  Keller  lagernden  Kisten  entnommen  und  zur  Aufstellung 

hergerichtet  worden  sind. 

Wir  sind  soeben  damit  beschäftigt,  diese  Gemälde,  mit  vielen  anderen  in  den  von  dem  Herrn  Minister  für  Volksbildung, 
Kunst  und  Wissenschaft  zur  Verfügung  gestellten  neuen  acht  Räumen  aufzustellen.  Sie  werden  fünf  dieser  Räume  füllen;  die 
übrigen  drei  Räume  hoffe  ich  im  Laufe  dieses  Jahres  mit  dem  Inhalt  der  noch  nicht  ausgepackten  Kisten  auszustatten. 

Die  letzt  zur  Aufstehung  gelangende  Gemäldesammlung  umfaßt,  abgesehen  von  einigen  stark  beschädigten  Bildern  aus  der 
Hauptstadt  der  mgurischen  Türken,  Chotscho  bei  Turfan,  hauptsächlich  ältere  Darstellungen  (VII.— VIII.  Jhdt.)  aus  der 
Oase  von  Kutscha,  nämlich  aus  den  Kultstätten  der  tning-öi  von  Qyzil,  Kum-Tura  und  Simsim-Kirisch. 

Die  meisten  von  ihnen  sind  in  alten  Stilarten  gemalt,  in  denen  die  Antike  in  ihren  indisch-iranischen  Abwandelungen  dem 
aufmerksamen  Betrachter  deutlich  erkennbar  ist,  eine  Anzahl  aber  ist  in  den  daraus  entstandenen  chinesischen  Stilarten  der 
T’ang-Epoche  gemalt.  Sie  dürften  einer  Zeit  angehören,  die  sich  m.  E.  von  dem  Ende  des  VII.  bis  zur  Mitte  des  VIII.  Jahr¬ 
hunderts  erstreckt.  Viele  von  ihnen  zeigen  einen  hohen  Reiz  und  jene  künstlerische  Vollkommenheit,  die  man  bei  den  Erzeug¬ 
nissen  dieser  bedeutendsten  Epoche  der  chinesischen  Malkunst  seit  langem  vermutet  hat. 

Aber  auch  nur  vermutet,  denn  zuverlässig  echte  Gemälde  dieser  Zeit,  besonders  solche  größerer  Ausmaße,  waren  bisher 
kaum  bekannt.  Wir  dürfen  uns  daher  freuen,  im  Museum  für  Völkerkunde  nunmehr  zweifellos  echte  Malereien  dieser  Zeit  des 
höchsten  Aufstiegs  chinesischer  Malerei  zu  besitzen. 

Leider  sind  einige,  und  zwar  sehr  große  Bilder  dieser  Art  zu  spät  aus  ihren  Kisten  entstiegen,  um  noch  in  diesem  Bande  im 
Facsimüe  erscheinen  zu  können:  wir  haben  auf  den  ersten  Reisen,  an  Ort  und  Stelle,  diesen  chinesisch  abgewandelten  Ge¬ 
mälden  weniger  Interesse  entgegengebracht  und  obwohl  Grünwedel  die  Schönheit  mancher  dieser  Gemälde  würdigte,  zog  er  doch 
im  Allgemeinen  vor,  jene  Gemälde  mitzunehmen,  die  den  Nachweis  der  Zusammenhänge  zwischen  der  hellenistischen  Antike 
und  der  chinesischen  Kunst  zu  stützen  geeignet  waren. 

Die  Wertschätzung  chinesischer  Kunst  hat  sich  überhaupt  erst  in  den  letzten  20 — 30  Jahren  verallgemeinert;  als  die  IV.  Ex¬ 
pedition  (1913)  nach  Kum-Tura  kam,  sah  ich  zwar,  daß  hier  einige  edle  Gemälde  der  T’angzeit  erhalten  waren,  und  ließ  sie 
bergen.  Aber  erst  jetzt,  bei  ihrem  Wiedererscheinen  in  guter  Beleuchtung,  bin  ich  mir  über  ihre  künstlerische  Bedeutung  ganz 

klar  geworden. 

Daß  diese  „Turfan“ -Wandgemälde  konserviert  werden  konnten  und  somit  dem  deutschen  Volk  und  der  Wissenschaft  über¬ 
haupt  erhalten  wurden,  verdanke  ich  der  getreuen  hingebenden  Fürsorge  meines  alten,  zu  früh  verstorbenen  Freundes,  des 
Kommerzienrates  Dr.  Karl  Goldschmidt-Essen  der  mit  seinem  leider  auch  verstorbenen  Bruder,  dem  Prof.  Dr.  Hans  Gold- 
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Schmidt  und  seinen  beiden  Söhnen  Dr.  Theodor  und  Dr.  Bernhard  Goldschmidt,  mir,  als  alle  staatlichen  Kassen  geleert  waren, 
die  große  Summe  von  50000,  Goldmark  zur  Verfügung  stellte. 

Auch  Herr  Krupp  von  Bohlen,  als  Vertreter  unserer  ältesten  Gönner  (ohne  die  Hilfe  des  Herrn  Friedrich  Krupp  hätte  die 
Ausreise  der  I. Expedition  nicht  stattfinden  können  und  alle  späteren  Reisen  sind  von  der  Familie  Krupp  reichlich  unterstützt 
worden)  half  in  dieser  kritischen  Zeit  von  neuem  mit  der  reichlichen  Spende  von  30000,  —  Goldmark.  Mit  diesem  Gelde  konnte 
bis  zum  Eintreten  der  Inflation  gearbeitet  werden,  und  in  dieser  schlimmen  Zeit  war  es  wieder  Dr.  Karl  Goldschmidt,  und  sein 
Sohn  Dr.  Theodor,  die  mit  einer  namhaften  Summe  in  holländischen  Gulden  die  Weiterarbeit  ermöglichten,  bis  der  Staat  wieder 
in  der  Lage  war,  sich  der  Sache  anzunehmen. 

Dieser  hochherzigen  Spender  sei  hier  in  Dankbarkeit  gedacht;  dem  Andenken  meines  lieben  und  getreuen  Freundes  Dr.Karl 
Goldschmidt  sei  dieses  Werk  geweiht. 

Ich  gedenke  hier  ferner,  mit  vielem  Vergnügen  und  großer  Dankbarkeit,  der  freundschaftlichen  Dienste  und  der  groß¬ 
artigen  Gastfreundschaft,  die  der  Großbritannische  General-Consul  in  Kaschgar,  Sir  Geo.  Macartney  und  Lady  Macartney, 
mir  erwiesen  haben.  Ohne  die  Hilfe  Sir  G.  Macartneys  hätte  ich  die  chinesische  Grenze  nicht  überschreiten  können:  er 
überwand  den  Widerstand  der  chinesischen  Behörden  gegen  mein  Kommen,  verschaffte  mir  die  nötigen  Pässe  und  sogar 
die  Erlaubnis,  dort  Grabungen  auszuführen.  Letztere  sollen  nur  den  Landeskindern  gestattet  sein.  Dieser  wichtigen  Freund¬ 
schaftsdienste  sei  hier  in  Dankbarkeit  gedacht. 

Da  die  musealen  Arbeiten  mich  ziemlich  stark  in  Anspruch  nehmen,  ich  auch  allerhand  Krankheiten  durchzumachen  hatte, 
blieb  mir  wenig  Zeit  zum  Studium  der  zur  Erklärung  der  Bilder  nötigen  Literatur. 

Ich  habe  daher  den  Assistenten  bei  der  Indischen  Abteilung  unseres  Instituts,  Herrn  Dr.  E.  Waldschmidt,  gebeten,  mir  seine 
Hilfe  zu  leihen.  Herr  Dr.  Waldschmidt  ist  Sanskritist,  Sinologe  und  Archäologe  und  daher  mit  dem  nötigen  Rüstzeug  versehen. 
Durch  sein  übersichtliches  Buch  Gandhära ,  Kutscha,  Turf  an  hat  er  sich  bereits  einen  Namen  gemacht,  bei  allen,  die  für  mittel- 
asiatische  Buddhistica  und  Kunstbelange  Verständnis  besitzen. 

Ich  danke  ihm  hier  für  seine  wertvolle  Hilfe. 

Die  Verleger,  die  Herren  Dietrich  Reimer  (E.  Vohsen)  Verlag  zu  Berlin  haben  auch  diesem  Bande  ihre  gewöhnliche  Sorgfalt 
erfolgreich  gewidmet;  die  Dresdener  Kunstanstalt  A.  Kolbe  hat  mit  all  ihrer  Geschicklichkeit  und  Sachkenntnis,  die  ich  an  den 
Herren  Kolbe  und  Hintze  schätzen  gelernt  habe,  neuerdings  mustergültig  hergestellte  Tafeln  geliefert;  auch  Herr  Kunstmaler 
Klimesch  hat  seine  oft  bewährte  Hilfe  von  neuem  erfolgreich  in  den  Dienst  der  Kunstanstalt  gestellt. 

Es  gereicht  mir  zur  besonderen  Genugtuung,  allen  diesen  Herren  meinen  Dank  neuerdings  aussprechen  zu  dürfen. 

DAHLEM,  WINTER  1927  —  28 
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ERNST  W  ALDSCHMIDT:  ÜBER  DIE  DARSTELLUNGEN  UND  DEN  STIL  DER  WANDGEMÄLDE  AUS 

QYZIL  BEI  KUTSCHA  I 

(Mit  Tafel  A — C  und  207  Abb.  im  Text.) .  g — 62 


I.  AVADÄNADARSTELLUNGEN  AUS  DER  MITT¬ 
LEREN  HÖHLE  DER  KLEINEN  SCHLUCHT  ZU 
QYZIL,  DER  FUSSWASCHUNGSHÖHLE  ZU 
QYZIL  UND  DER  RITTERHÖHLE  ZU  KIRISCH. 

(Tafel  A,  B,  C) .  9 — 25 

Jätakafriese  aus  der  Mittleren  Höhle. 

1.  Mahäprabhäsa-Avadäna,  2.  Erzählung  von  Mahä- 
tyägavan,  3.  Ksäntivädin-Jätaka,  4.  Mahäkapi-Jätaka, 

5.  Mändhätar-AvadäLna,  6.  Syäma-Jätaka,  7.  Candra- 

prabha-Avadäna  .  9 — 14 

Fries  mit  Jätakas  und  Avadänas  aus  der  Fuß¬ 
waschungshöhle:  .  14 — 25 

1.  Legende  vom  standhaften  Prinzen.  2.  Sibi-Jätaka, 

3.  König  Ambara  gibt  seine  Füße  hin,  4.  König  Hari- 
candra  steigt  in  den  glühenden  Dreifuß  (Martyrium 
des  König  Käncanasära),  5.  Hamsa-Jätaka,  6.  Ksänti¬ 
vädin-Jätaka,  7.  Mükapangu-Avadäna,  8.  Rüpävati- 
Avadäna,  9.  Mahäprabhäsa-Avadäna,  10.  Kranken¬ 
heilung,  11.  Surüpa-Avadäna,  12.  Candraprabha- 
Avadäna,  13.  Visvantara- Jätaka,  14.  Maitribala-Jätaka 
(Manicüda-Avadäna),  15.  König  Pradipapradyota, 

16.  Pflege  eines  Kranken  oder  Verschmachtenden, 

17.  Sarvandadaräja-Jätaka,  18.  Vyäghrl-Jätaka. 

Eine  Legendendarstellung  aus  der  Ritterhöhle:  25 

Mahäprabhäsa-Avadäna.  Transkription  der  Auf¬ 
schrift. 

II.  DER  STIL  DER  AVADÄNA-DARSTELLUNGEN . .  26—39 
Die  Kunst  von  Qyzil  eine  Mischung  antiker,  indischer 
und  iranischer  Elemente.  Das  Fortwirken  der  alt- 
mesopotamischen  Tradition  in  den  „iranischen“  Ele¬ 
menten. 

Die  Personendarstellung .  26 — 29 

Traditionelle  indische  Elemente  in  den  Darstellungs¬ 
typen,  der  Kleidung,  den  Sitzhaltungen  und  Gesten. 
Iranische  Elemente  in  der  Tracht  der  Frauen  und  Höf¬ 
linge.  Hellenistische  Elemente  im  Gebrauch  der 
Schatten  und  in  der  Gewandbehandlung.  Der  Gegen¬ 
satz  der  hellenistischen  und  iranischen  Ausdrucksweise 


in  formaler  Beziehung. 

Das  Interieur:  .  29 — 33 

Architekturdarstellungen.  Indische  Vorbilder.  Per¬ 
spektive.  Geräte.  Sitzmöbel. 

Die  Naturschilderung: .  33 — 37 

Die  altorientalische  Schulung  der  Künstler.  Dar¬ 


stellung  von  Flüssen,  Seen,  Meer,  Bäumen,  Bergen, 
Gebirgen,  Berglandschaften,  Tieren. 


Kompositionsprinzipien.  . 

Beziehung  der  dargestellten  Personen  zum  Beschauer. 
Dreiviertelwendung.  Fortlaufende  („kontinuierliche“) 
Szenenkomposition. Heraushebung(„Distinguierung“) 
einer  Szene.  „Komplettierung“  der  Bilder.  Die  Ava- 
dänadarstellungen  in  der  Schatzhöhle,  Seefahrerhöhle, 
Höhle  mit  dem  Zebuwagen,  Ritterhöhle  (zu  Kirisch), 
Teufelshöhle,  drittletzten  Höhle  der  kleinen  Bach¬ 
schlucht,  Buddhahöhle,  mittleren  Höhle  der  kleinen 
Bachschlucht  und  der  Fußwaschungshöhle,  haupt¬ 
sächlich  in  kompositioneller  Hinsicht. 

III.  DIE  AVADÄNAS  UND  JÄTAKAS  DER  TONNEN¬ 


GEWÖLBE  .  40-61 

Das  Sumägadhä-Avadäna  im  Zenit  der  Gewölbe ....  40 

1.  LEGENDEN,  IN  DENEN  DER  BODHISATTVA 

EIN  MENSCH  IST .  41—51 

A.  Legenden  von  Aufopferungen  und  Entsa¬ 
gungen  des  Bodhisattva . 41 — 47 


Prinz  Dharmakäma  in  der  Feuergrube  und  andere 
durch  ein  Subhäsita  motivierte  Aufopferungen.  Kopf¬ 
hingabe.  Sibi-Jätaka  II.  Vyäghrl-Jätaka  II  (?).  König 
Kusuma.  Sujäta-Avadäna.  Kitajna  und  Vikrtajna 
(Ksemamkara  und  Päpamkara).  Ayogrha- Jätaka. 

B.  Der  Bodhisattva  als  Asket  und  Held  volks¬ 
tümlicher  Erzählungen .  47 — 51 

Sanjäli-Avadäna.  Viryabala-Avadäna.  Ekasrnga-Ava- 
däna.  Kalmäsapäda-Legende.  Legende  vom  Kauf¬ 
mann  Simha.  Obstspende  einer  Schlangengottheit  (?). 
Unbestimmbare  Darstellungen. 

2.  DER  BODHISATTVA  IN  TIERISCHEN  GE¬ 
BURTEN:  .  51—61 

Der  Bodhisattva  als  Löwe  (Simhakapi-Avadäna,  Sim- 
hakunjara-Avadäna),  als  Elefant  (Saddanta- Jätaka, 
Hastin-Jätaka),  als  Bär  (Rksapati- Jätaka  I,  II,  III), 
als  Pferd  (Bälähäsva- Jätaka,  Avadäna  vom  weisen  Roß), 
als  Sarabha  (Sarabha- Jätaka),  als  Gazelle  (Ruru- 
Jätaka,  Nyagrodhamrga- Jätaka,  Kuntamrga-Jätaka), 
als  Affe  (Mahäkapi-Jätaka  I,  II,  Vänara- Jätaka  I,  II) 
als  Hase  (Sasa-Jätaka)  als  Gans  (Hamsa-Jätaka),  als 
Taube  (Kapota-Jätaka),  als  Wachtel  (Latukika- Jätaka), 
als  Papagei  (Suka-Avadäna),  als  Fisch  (Padmaka- 
Avadäna),  als  Schildkröte  (Kacchapa-Avadäna),  als 
Schlange  (Sankhapäla- Jätaka).  Nacca- Jätaka  (?). 
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Erklärung  zu  Tafel  1—29 . 65-— 90 


ERNST  WALDSCHMIDT 


ÜBER  DIE  DARSTELLUNGEN  UND  DEN  STIL 
DER  WANDGEMÄLDE  AUS  QYZIL  BEI  KUTSCHA  I 


Die  buddhistischen  Künstler  Ostturkistans  schmücken  ihre 
Höhlen,  abgesehen  von  Stifterbildern,  nur  mit  religiösen  Darstellun¬ 
gen.  In  Qyzil  entnehmen  sie  ihre  Stoffe  meist  den  Legenden,  welche 
das  Leben  des  letzten  Buddha,  Gautama,  umranken.  Daneben 
schöpfen  sie  aber  auch  aus  einem  großen  Schatz  von  volkstüm¬ 
lichen  und  erbaulichen  Erzählungen,  welche  in  die  religiöse 
Literatur  übernommen  sind.  Diese  Geschichten  (avadäna)  werden 
oft  auf  eine  frühere  Geburt  des  Buddha  bezogen  und  heißen  dann 
Vorgeburtsgeschichten  (jätaka).  In  solchen  Vorgeburten  ist  der 
spätere  Buddha  noch  ,,Bodhisattva“ ,  werdender  Buddha,  und  befindet 
sich  auf  einem  langen  Wege  von  Station  zu  Station  bis  zur  endlichen 
Erleuchtung.  Denn  er  hat,  der  Theorie  gemäß,  bevor  er  zur  Buddha¬ 
würde  aufsteigt,  zehn  Stufen  (bhümi)  zu  durchlaufen  und  auf  diesen 
gewisse  Vollkommenheiten  (päramitä )  zu  beweisen:  Freigebigkeit, 
Selbstzucht,  Geduld,  Energie  usw. 

Im  folgenden  unternehme  ich  es1,  eine  zusammenhängende  Be¬ 
handlung  der  in  den  Tempelhöhlen  bei  Kutscha,  speziell  in  Qyzil, 
auftretenden  Jätakas  und  Avadänas  zu  geben,  soweit  sie  mir  durch 


die  Funde  und  Berichte  der  deutschen  Turfanexpeditionen  bekannt¬ 
geworden  sind.2  Ich  gliedere  das  Material  in  drei  Abschnitte: 

Der  erste  Abschnitt  (S.  9 — -25)  behandelt  sechsundzwanzig  zum 
ersten  Male  publizierte  Avadäna-  und  Jätakadarstellungen  auf  Wand¬ 
friesen  (Taf.  A,  B,  C)  mit  ihren  Parallelen.  Ich  beschränke  mich  darin  auf 
eine  rem  inhaltliche  Erklärung.  Die  stilistische  Analyse  dieses  Teils 
folgt  mit  im 

Zweiten  Abschnitt  (S.26 — 39),  welcher  eine  allgemeine  Betrach¬ 
tung  über  den  Stil  der  Jätakas  enthält.  Dieser  Abschnitt  schließt  mit 
einer  kurzen  Besprechung  auch  der  übrigen,  zum  größten  Teil  schon 
publizierten  Avadänas,  die  auf  den  Wänden  der  Höhlen  dargestellt 
sind. 

DerdritteAbschnitt(S.4o  — 6 1 )  führt  die  Avadänas  der  T  o  n  n  e  n  - 
gewölbe  vor,  soweit  sie  nicht  als  Parallelen  zum  ersten  Abschnitt 
bereits  erörtert  sind. 

Nähere  Angaben  über  die  Disposition  gibt  das  Inhaltsverzeichnis 
S.  8.  Ein  Index  zu  den  Avadänas  findet  sich  S.  62. 


I. 

TAFEL  A 

Jätakafr iese 

Kat.  Nr.  IB  8851  u.  8852.  Größe:  38  cm  hoch,  242  bzw.  216  cm  breit. 
Fundort:  Qyzil.  Alter:  7.  Jahrh.  (?). 


Taf.  A  enthält  zwei  Sockelfriese  mit  Avadäna-Darstellungen  aus 
der  mittleren  Höhle  der  kleinen  Schlucht  der  Ming-öi  zu  Qyzil. 
Beide  Bildreihen  sind  am  oberen  Rande  durch  einen  hellen  Streifen 
—  vielleicht  trug  er  einst  eine  Aufschrift  —  begrenzt,  während  den 
unteren  Abschluß  eine  ebenfalls  helle,  gitterartige  Borte  auf  schwarz¬ 
grauem  (ursprünglich  rotbraunem)  Grunde  bildet,  deren  Motiv  der 
altindische  Steinzaun  ist.  Dies  Ornament  tritt  uns  häufiger,  z.  B. 
in  der  Teufelshöhle  beim  Sudhana- Avadäna,  entgegen. 

Im  oberen  Bildstreifen  (IB  8851)  haben  wir  vier  Legenden- 

* 

1.  M  ahäpr  abhäsa-  Avadäna. 

Bildbeschreibung,  a)  Ein  König  sitzt  auf  einem  teppich¬ 
belegten  Thron  vor  seinem  Palast,  dessen  Wände  mit  gerafften 
Vorhängen  bekleidet  sind.  Ihm  zur  Rechten  (d.  h.  vom  Beschauer 
aus  links)  hat  seine  Gattin  Platz  genommen,  (vom  Beschauer  aus) 
rechts  sitzt  auf  besonderem  Polster  der  Hauspriester,  der  durch  ein 
in  der  linken  Hand  getragenes  Salbenfläschchen  als  Brahmane 
charakterisiert  ist.  Seitlich  kniet  ein  lebhaft  gestikulierender  Mann, 
zu  dessen  Füßen  eine  Schale  steht.  In  dieser  sind  drei  glühende 
Kugeln  sichtbar,  b)  An  die  vorhergehende  Szene  anschließend  sehen 
wir  den  König  auf  einem  galoppierenden  und  darum  wohl  sechs- 
beinig  dargestellten  Elefanten  sitzen  und  mit  beiden  Armen  in 
die  Luft  greifen.  Dahinter  sind  zwei  Bäume  sichtbar. 


darstellungen.  Vom  linken  Rande  bis  zur  Bruchstelle  zu  Beginn 
des  Teiches  erstreckt  sich  das  erste  Bild,  das  seinerseits  wieder  in 
zwei  ineinander  übergehende  Szenen  zerfällt.  Das  zweite  Bild  umfaßt 
den  Teich  und  reicht  bis  zu  dem  durch  den  zweiten  Bruch  fast 
zerstörten  Baum,  an  welchem  ein  Affe  emporklimmt.  Die  dritte 
Szene  findet  wiederum  an  einem  Baume  ihr  Ende,  in  dessen  Krone 
langschwänzige  Vögel  sitzen.  Die  vierte  und  letzte  Szene  des  Frieses 
wird  auch  seitlich  durch  den  hellen  Streifen,  welcher  die  obere  Be¬ 
grenzung  der  Bilderfolge  bildet,  abgeschlossen. 

Die  Parallele  in  der  Ritterhöhle  zu  Kirisch.  Dieselbe 
Darstellung  findet  sich  in  der  Ritterhöhle  zu  Kirisch  (Kat.  Nr.  IB 
8919,  Taf.  C).  Links  haben  wir  ebenso  die  Palast-,  rechts  die  Ele¬ 
fantenszene.  Wir  sehen  wiederum  den  König  vor  dem  Palaste 
sitzen,  umgeben  von  seinem  Hof.  Dieser  besteht  hier  aus  zwei  Hof¬ 
beamten  und  einem  Diener,  der  eine  Schale  darbietet.  Der  Ele¬ 
fant,  welcher  zu  Füßen  des  Königs  liegt,  war  auf  dem  vorigen 
Bilde  nicht  gegeben.  Vor  dem  Throne  des  Königs  ist  wieder  die 
Schale  mit  den  drei  glühenden  Kugeln  sichtbar.  Hinter  dem  Ele¬ 
fanten  erscheint  der  Oberkörper  eines  lebhaft  redenden  Mannes 
mit  erhobener  Rechten.  In  der  Nebenszene  sieht  man  einen 
galoppierenden  Elefanten,  auf  dem  der  König  reitet.  Es  ist  hier  deut¬ 
lich  zu  erkennen,  wie  der  König  in  die  Zweige  eines  Baumes  greift. 


Dem  Fleiße  meiner  Frau  sind  die  beigegebenen  Zeichnungen  zu 
verdanken.  Dieselben  mußten  teils  neu  angefertigt,  teils  von 
Grünwedelschen  Zeichnungen  übertragen  werden.  Herr  Dr. 
Siegling  war  so  liebenswürdig,  die  Korrektur  mitzulesen  und 


einige  von  mir  gekennzeichnete  Bemerkungen  beizusteuern. 

2  Eine  entsprechende  Abhandlung  über  die  Buddhalegende  und  die 
Predigtszenen  soll  in  einem  späteren  Bande  folgen. 
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Fig.  1. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  2. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Ge  wölbe. 


Parallele  (?)  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


um  sich  an  ihnen  festzuhalten  und  auf  diese  Weise  dem  dahin- 
iagenden  Tier  zu  entfliehen. 

Erklärung  des  Bildes.  Dargestellt  ist  das  Mahäprabhäsa- 
A  adäna:'  König  Mahäprabhäsa  reitet  einst  auf  einem  gezähmten 
Elefanten  spazieren.  Der  Elefant  aber  hat  seine  Brunstzeit  und  bricht, 
ais  er  eine  wilde  Elefantenkuh  erblickt,  in  mächtigen  Sprüngen  ausi 
Kein  Elefantenhaken  hilft.  Der  Elefantenführer  ist  hilflos  und  rät  dem 
Könis.  die  Zweige  eines  Baumes  zu  ergreifen  und  sich  so  von  dem 
w  ildgewordenen  Tier  zu  retten.  Der  König  tut  so  und  kehrt  in  seinen 
Palast  zurück.  Nach  einigen  Tagen  bringt  der  Elefantenführer  das 
beruhigte  Tier  zurück.  Der  König  ist  aufgebracht  darüber,  daß  der 
Elefantenführer  ihm  ein ungezähmtes  Tier  zu  reiten  gegeben  habe,  und 
will  diesen  bestrafen.  Der  aber  entgegnet,  der  Elefant  sei  wohlgezähmt 
und  läßt  ihn  zum  Beweis  glühende  Eisenkugeln  verschlingen.  Er  erläu¬ 
tert  dann,  die  Leidenschaften  bei  Menschund  Tier  seien  eben  unheilbar, 
bi?  man  den  buddhistischenWegder  Befreiung  von  ihnen  gefunden  habe. 

★ 


Parallelen.  Darstellungen  des  Mahaprabhäsa- Avadüna  finden 
sich  auch  in  den  Berglandschaften  der  Gewölbe  der  Ming-öi  zu  Qyzil. 
In  der  Schluchthöhle  (Fig.  i)  thront  der  König  im  Freien  unter 
der  Krone  eines  Baumes.  Zu  seinen  Füßen  steht  die  Schale  mit  den 
Kugeln,  während  seitlich  der  Kopf  des  Elefanten  sichtbar  wird,  um 
dessen  Hals  der  Elefantenführer  den  linken  Arm  gelegt  hat.  Der 
Führer  redet  eifrig  auf  den  König  ein,  und  der  Elefant  greift  mit  dem 
Rüssel  nach  den  Kugeln.  —  Dagegen  enthielten  die  Bilder  in  der 
Höhle  mit  dem  Musikerchor  (nicht  abgebildet)  und  in  der  Höhle  mit 
dem  Bodhisattva-Gewölbe  (Fig.  2)  die  Szene,  in  welcher  der  König 
auf  dem  galoppierenden  Elefanten  reitet.  Ob  eine  weitere  Darstellung 
aus  der  Schluchthöhle  (Fig.  3),  auf  der  man  den  Elefanten  nicht 
galoppieren,  sondern  unter  einem  Baume  liegen  sieht  —  der  Reiter 
greift  aber  ganz  ebenso  in  die  Zweige  —  als  Parallele  hierher  gehört, 
ist  zweifelhaft. 

★ 


2.  Die  Erzählung  von  Mahätyäga  van2.  Mahätyägavan  wird 
schon  in  frühen  Jahren  Asket  und  zieht  erfolgreich  predigend  umher. 
Schließlich  geht  er  über  das  Meer  und  gewinnt  auf  der  anderen 
Seite  des  Ozeans,  in  drei  schlangenbehüteten  Städten,  je  einen 


Wunschedelstein,  welchen  die  neidischen  Schlangengötter  ihm  aber 
wieder  rauben.  Er  droht  nun  den  Schlangen,  auf  Grund  seiner  über¬ 
natürlichen  Kräfte,  das  Meer,  ihr  Element,  auszuschöpfen,  und 
beginnt  auch  damit,  unterstützt  von  Göttern,  welche  aus  den  Lüften 


Süträlahkära  (d.  i.  Kalpanämanditikä)  Nr.  53;  Bodhisattvävadäna- 
kalpalatä  Nr.  1  u.  100;  Hien-yä-king  Kap.  44  (42).  Das  Avadäna  ist 
wahrscheinlich  dargestellt  in  Ajantä  Höhle  17,  vergl.  Foucher: 
Lettre  d’Ajantä,  J.A.  1921,  I,  p.218,  unter  Nr.  28.  Somendras  Merk¬ 
strophe  zu  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  1  lautet: 
bodhisattvadasäyäm  yah  prabhäsah  prthivTpatih  / 
läntirn  lebhe  gajam  drstvä  sa  vah  päyät  tathägatah  // 

Er,  der  in  einem  Dasein  als  Bodhisattva  König  Prabhäsa  war  und, 
nachdem  er  den  Elefanten  (d.  h.  die  Folgen  der  Leidenschaften  des 
Elefanten j  gesehen  hatte,  die  Ruhe  des  Gemüts  erlangte,  schütze 
euch,  der  Tathägata!“ 

Im  Bodhisattvävadäna  (s.  Räjendraläla  Mitra:  Sanskrit  Buddhist 
Literature  of  Nepal  p.  49)  und  in  der  Mahajjätakamälä  Nr.  8  heißt 
der  König  Suprabhäsa.  Sylvain  Levi  hat  Bruchstücke  des  Prabhäsa- 
A  :  adäna,  die  in  der  Sprache  von  Kutscha  (Tocharisch  B)  abgefaßt 
m.d,  ;m  J.A.  von  i925,CCVII,  p.  305  ff.  publiziert  und  die  verschiedenen 
/ersionen  der  Legende:  die  Texte  der  Kalpanämanditikä,  der 
Bodhisattvävadänakalpalatä,  der  Mahajjätakamälä  und  des  Hien- 
v  u-king  verfolgt.  Leider  ist  uns  der  Text  der  Mahajjätakamälä  bisher 
r.ur  zurch  die  Analyse  von  E.  Lang  im  J.  A.  von  1912  I  p.  513 ff. 
oekar.r.y.  welche  von  den  Jätakas  kaum  mehr  als  die  Titel  gibt.  — 
bemerken  ist  zu  den  Bildern  noch,  daß  der  Elefant  auf  dem  Bilde 


aus  der  mittleren  Höhle  blau,  auf  dem  aus  der  Ritterhöhle  weiß  ist. 
Im  Hien-yii-king  und  ebenso  in  Levis  Bruchstücken  wird  der  Elefant 
ausdrücklich  als  weiß  von  Farbe  geschildert. 

2  Chavannes:  Cinq  Cent  Contes  et  Apologues  extraits  du  Tripitaka 
Chinois  1— III,  1910  11,  Nr.  9;  Beal:  Romantic  Legend  p.  227 
bis  229;  Dsanglun  Kap.  30  (Von  der  Seereise  des  Dschinpa  tscBenpo). 
Herr  Dr.  Siegling  glaubt,  daß  Reste  der  Erzählung  von  Mahätyä¬ 
gavan  auch  in  den  zu  einem  Blatte  zu  vereinigenden  Nr.  43  u.  52 
der  „Tocharischen  Sprachreste“  vorliegen.  Im  Hien-yü-king  Kap.  39 
(35)  wird  die  phonetische  Umschreibung  des  Namens  des  Helden 
gegeben:  Mo-ho-ja-ka-fan,  was  sicher  einem  Sanskrit  Mahätyägavan 
entspricht  (s.  dazu  unten  S.  41)  und  sich  in  der  Bedeutung  auch  an¬ 
nähernd  mit  den  Übersetzungen  des  Namens  deckt. 

Rästrapälapariprcchä  5  heißt  der  Jüngling  nur  Mätiava  : 
atidänaratas  ca  yadäsTt  mänava  pürvabhavesu  carams  ca  j 
sositu  ratnanidänasamudrah  präpya  manim  sukhitäh  krta  satväh// 
„Als  ich  in  einem  früheren  Dasein  mich  befand  und  ein  überaus 
schenkungslustiger  junger  Brahmane  war,  habe  ich  der  Edelsteine 
halber  den  Ozean  zum  Austrocknen  gebracht  und  die  Wesen  be¬ 
glückt.“  Charpentier,  Bulletin  of  the  School  of  Oriental  Studies 
Vol.  IV  part  III  p.  496  (Remarks  on  the  identification  of  some 
Jätaka  Pictures)  sieht  mit  Grünwedel  in  der  Parallele  aus  der  Musi- 
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Fig.  4. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 


Fig.  5. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 


(nach  Grünwedel). 


Bodhisattva-Ge  wölbe. 


Musikerchor  (nach  Grünwedel). 


herabschweben  und  mit  ihren  Gewändern  das  Meerwasser  aufsaugen. 
Die  erschreckten  Schlangen  bieten  ihm  dann  aller  Art  Kostbarkeiten 
an  und  geben  schließlich  auch  die  Wunschedelsteine  zurück. 

Bildbeschreibung.  Das  Bild  enthält  nur  eine  Szene,  die  inner¬ 
halb  des  bogenförmigen  Sees  spielt.  Den  Abschluß  dieses  nach  beiden 
Seiten  symmetrisch  aufgebauten  Bildes  gegen  die  nächste  Szene  bildet 
ein  Baum,  den  ein  Affe  erklettert.  Inmitten  des  Bildes  sieht  man  den 
Bodhisattva  im  Meere  stehen,  einen  Topf  in  den  Händen,  mit 
dem  er  den  Ozean  auszuschöpfen  versucht.  Zu  beiden  Seiten 
taucht  je  ein  dunkelhäutiger  näga  aus  dem  Wasser  empor,  der  dem 
Bodhisattva  Kostbarkeiten  anbietet.  Der  eine  hält  in  der  Schale  drei 
cintämani,  der  andere  ein  flammendes  Juwel.  Über  ihnen  in  der 
Luft  erscheinen  zwei  fliegende  Gottheiten,  die  mit  schalartigen 


Tüchern  ebenfalls  Wasser  schöpfen.  —  Das  Bild  wird  durch 
das  in  Aufsicht  dargestellte,  einen  Halbkreis  bildende  Meer  scharf 
gegen  den  Hintergrund  abgegrenzt.  Fast  ornamental  wirkt  dieser 
Bogen  durch  den  bei  allen  Gewässern  in  Qyzil  wiederkehrenden 
starkbetonten  Uferrand.  Stets  bilden  mehrere  verschieden  starke, 
abweichend  gefärbte  Streifen  die  Einlassung  des  Wassers. 

Parallelen.  Ähnliche,  aber  verkürzte  Darstellungen  finden  sich  in 
den  Berglandschaften  der  Schluchthöhle,  der  Höhle  mit  dem  Bo- 
dhisattva-Gewölbe  und  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  (Fig.  4 
bis  6).  Wir  sehen  den  Bodhisattva  im  Meere  stehen  und  Wasser 
schöpfen;  doch  taucht  jedesmal  nur  ein  näga  auf  und  bietet  eine  ge¬ 
füllte  Schale  dar.  Die  Luftgottheiten  fehlen. 


★  ★ 


3.  Ksäntiv ädin- J ätaka.* 1  Frauen  aus  dem  königlichen  Harem 
wandeln,  nachdem  der  König  eingeschlafen  ist,  im  Park  umher  und 
treffen  einen  Asketen,  dessen  Predigt  sie  lauschen.  Der  erzürnte 


König  findet  die  Frauen  und  verstümmelt  den  Asketen  grausam  an 
Händen  und  Füßen. 

Bildbeschreibung.  Links  sehen  wir  den  Bodhisattva  in  einer 


Musikerchor  (nach  Grünwedel). 


Bodhisattva-Gewölbe. 


(nach  Grünwedel). 


kerhöhle  fälschlich  die  Heraufholung  der  wunderbaren  Früchte  aus 
dem  See,  s.  Dsanglun  p.  29.  Vgl.  unten  S.  50. 

1  ] ätakamälä  Nr.  28;  Jätaka  Nr.  313;  Mahävastu  III  p.  357 ff. ;  Cha- 
vannes:  Contes  Nr.  44;  Dsanglun  Kap.  11,  p.  61  ff. ;  Hien-yü-king 
Kap.  12;  erwähnt  bei  Hiian  Tsang.  Dargestellt  in  Ajantä,  Höhle  II 


(vgl.  Foucher:  Lettre  1.  c.  Nr.  1)  und  am  Bäräbudur  (s.  Krom  u. 
van  Erp:  Beschrijving  van  Barabudur,  1920,  Text  p.  332,  Taf.  IB  a 
103 — 107,  speziell  107:  de  predikatie  van  Ksäntiwädin).  Charpen- 
tier  1.  c.  p.  494  hält  für  unwahrscheinlich,  daß  in  der  Musikerhöhle 
(siehe  Abb.)  das  Ksäntivädin- Jätaka  dargestellt  sei  und  zieht  einige 
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:v:de Hände  \veir  von  sich  streckend, sitzen.  Vor  ihm  kniet 
ernder  Gebärde  eine  dunkle  Frau.  Hinter  dieser  Gruppe  be¬ 
finde:  sich  eine  Baumkrone,  um  anzudeuten,  daß  die  Szene  in  einem 
...  .  ...  Park  spielt.  Daneben  erscheint  ein  dunkelfarbiger  König, 

. .  . :  er  eben  n  Begriff  ist.  sein  langes  Schwert  zu  zücken.  Der  rechteFuß 
den  Sodh:<a"\  a  ne  re :  :s  abgeschlagen  und  hegt  auf  derFußbank.  Durch 
die  Lu  .  :n  brahmaeärin  herbei,  der  die  der  Legende  nach 

.•erne.tt testen. den  fünfhundert  Schüler  des  Asketen  repräsentiert. 

★ 


Parallelen.  Parallelszenen  enthalten  die  Berglandschaften  in 
der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe,  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor  und  der  Schluchthöhle  (Fig.  7 — 9).  Die  Komposition 
der  Szene  ist  unverändert,  doch  gedrängter.  Das  fürbittende  Weib 
ist  nur  in  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  vorhanden,  sonst 
aber  fortgelassen.  Überall  sind  dem  Bodhisattva  die  Hände  abge¬ 
hauen.  Über  eine  Parallele  aus  der  Fußwaschungshöhle  vergl.  S.  18. 

★ 


.;.  M ä \ap:  -  J  Jtaka.1  Wir  haben  hier  eine  interessante  Illu- 
o:  :..m  dieses  bekannten  Jätaka.  Es  erzählt  von  dem  Affenkönig,  der 
sein  Volk  vor  einem  nachstellenden  König  rettet,  indem  er  sich  mit 
seinem  Leibe  zwischen  zwei  Bäumen  über  einen  Fluß  wirft  und  so 
eme  Rer tungsbrücke  für  seine  Untertanen  bildet. 

Bildbeschreibung.  Die  Komposition  ist  annähernd  symme- 
rr-.seb.  Zu  beiden  Seiten  des  Bildes  erhebt  sich  ein  stumpfkegliger 
Berg,  dazwischen  fließt,  wieder  streng  eingefaßt,  ein  Fluß,  und 
über  diesen  Fluß,  von  einem  Felsen  zum  andern,  spannt  sich  der 
..Gro::e  Affe"  Auf  seinem  Rücken  sieht  man  eiligen  Schrittes  und 


mit  ausgestreckten  Armen  drei  kleine  Affen  als  Repräsentanten  des 
Affenvolkes  dahinlaufen.  Vor  dem  linken  Berge  ist  ein  bogenspan¬ 
nender  Jäger  dargestellt.  Er  repräsentiert  seinerseits  den  die  Affen 
jagenden  König  und  dessen  Gefolge.  Vor  dem  rechten  Berge  sieht 
man  einen  Baum.  Er  soll  wohl  den  Mangobaum  mit  den  wunder¬ 
baren  Früchten  vorstellen,  der  in  der  Legende  eine  Rolle  spielt. 
Bemerkenswert  ist,  daß  in  dieser  Darstellung  der  Affenkönig  zwei 
Felsen  brückenartig  verbindet,  im  Gegensatz  zur  Legende  und  den 
Parallelen,  nach  welchen  er  sich  zwischen  Bäume  spannt. 


Fig.  10. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 


Fig.  11. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 


(nach  Grünwedel.) 


Bodhisattva-Gewölbe. 


Musikerchor  (nach  Grünwedel). 


Parallelen.  Das  Mahäkapi- Jätaka  ist  häufig  illustriert.  Wirfinden 
es  m  den  Berglandschaften  der  Schluchthöhle,  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor,  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  (Fig.  10  -  12) 

★ 

Der  untere  Bildstreifen  (1B  8852)  enthält  nur  noch  drei 
Darstellungen.  Die  vierte  ist  zerstört.  Am  linken  Bildrande  ist 
deutlich  die  vertikale  Abgrenzung  durch  einen  hellen  Streifen,  gleich 
der.-.,  der  nach  oben  hin  das  Bild  einfaßt,  sichtbar.  Hier  beginnt  die 

~k 

5. Mändhätar-Avadäna 2.  Die  Legende  handelt  von  dem  uner¬ 
sättlichen  König  Mändhätar,  der  die  ganze  Welt  erobert  und  nie 


und  der  Gebetmühlenhöhle  (nicht  abgebildet).  Immer  ist  die  Flucht¬ 
szene  dargestellt.  Die  Zahl  der  fliehenden  Affen  wechselt,  in  der 
Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  fehlt  der  Jäger. 

★ 

erste,  in  zwei  Teile  gegliederte  Szene,  die  ihr  Ende  bei  dem  ersten 
Baume  findet.  Die  zweite  Szene,  ebenfalls  ein  Doppelbild,  reicht  bis 
zum  nächsten,  den  Fries  durchschneidenden  Baum.  Die  dritte  Szene 
endet  bei  dem  am  Fuße  zerstörten  Baum,  wo  die  Bildreihe  abbricht. 

★ 

zufrieden  ist.  Unsre  Darstellung  gehört  in  den  Anfang  der  Legende, 
wo  der  König  Getreide,  Gewänder  u.  a.  vom  Himmel  regnen  läßt, 


Verse  aus  R  ästrapälapariprcchä  zu  einer  anderweitigen  Erklärung 
heran,  nach  der  ein  König  seine  Hände,  bzw.  Hände  und  Füße, 
hingibt.  Aber  in  der  von  Grünwedel  richtig  gedeuteten  Darstellung 
aus  der  Musikerhöhle  ist  der  Bodhisattva  als  Asket  dargestellt 
und  die  hier  beigebrachten  weiteren  Parallelen  dürften  die  Berechti¬ 
gung  der  Hereinbeziehung  jener  Parallele  über  allen  Zweifel  er- 
r.ebeu.  Die  zum  Ksäntivädin- Jätaka  gehörige  Strophe  aus  Rästra- 
pälapariprcchä  (1)  lautet: 

phaiapuspajalädhya  :uramya  äsi  vane  muni  ksäntirato  ham  / 
chinna  karau  caranau  kaliräjhä  naivci  mano  pi  tadä  mamadustam  // 

•  Ir.  einem  erfreulichen  Walde,  reich  an  Früchten,  Blüten  und  Wasser, 
.ehre  ich  als  der  Einsiedler Ksäntirata,  und  nicht  einmal,  als  mir  vom 
König  Kali  Hände  und  Füße  abgeschnitten  waren,  trübte  Zorn 


mein  Herz.“  Vgl.  auch  unten  S.  41. 

1  Jätakamälä  Nr.  27,  Jätaka  Nr.  407,  Contes  Nr.  56.  Dargestellt  in 
Barhut,  Sana,  Ajantä  und  am  Bäräbudur.  Vgl.  Foucher,  Lettre 
1.  c.  p.  206  Nr.  5;  Krom  u.  van  Erp  1.  c.  Text  p.  330,  Taf.  IB  a  99 
bis  102,  spez.  102:  de  redding  der  apen. 

2  Divyävadäna  Nr.  17  (ed.  Cowell  p.  210 — 228);  Jätaka  Nr.  258; 
Bodhisattvävadänäkalpalatä  Nr. 4;  Schiefner :  Tibetan  talesp.  1—20; 
Chavannes:  Contes  Nr.  40.  Dargestellt  am  Bäräbudur,  vgl. 
Foucher:  Buddhist  Art  mjava,  m„The  beginnings  of  Buddhist  art“, 
London-Paris  1917,  p.  225  ff. ;  Krom  und  van  Erp :  1.  c.  Text  p.  238ff., 
Taf.  Serie  Ib  31 — 50,  speziell  43:  “de  goudregen“  und  45  “de  koning 
vraagt,  wat  er  nog  te  veroveren  valt“. 
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Tafel  A 


Legendenfriese  aus  der  mittleren  Höhle  der  kleinen  Schlucht  zu  Qyzil 


zuletzt  auch  Gold,  das  jedoch  allein  in  den  Palast  des  Königs  fällt. 
Des  Königs  Ratgeber  ist  der  yaksa  Divaukasa,  der  dem  König  auf 
Befragen  jedesmal  mitteilt,  was  ihm  noch  zu  erobern  übrig  bleibt. 

Bildbeschreibung,  a)  Im  Vorbaueines  Palastes,  dessen  Wände 
den  Schmuck  geraffter  Vorhänge  tragen,  sitzt  auf  einem  teppich¬ 
belegten  Thron  der  König  und  streckt  beide  Hände  empfangend 
einer  Wolke  entgegen,  die  Geschmeide1  regnet.  Ihm  zur  Seite  sitzt 

★ 

6 .  Syäma- Jätaka?  Die  Erzählung  von  dem  jungen  Asketen 
Syäma,  der  seine  alten,  in  die  Einsamkeit  gezogenen  Eltern  pflegt  und 
eines  Tages  beim  Wasserholen  von  einem  jagenden  König  erschossen 
wird. 

Bildbeschreibung,  a)  Syämas  alte  erblindete  Eltern  sitzen  als 
fromme  Asketen  in  einer  Laubhütte,  die  durchschnitten  gedacht  und 
durch  einen  überhöhten  halbkreisförmigen  Bogen  über  einem  Sockel 
angedeutet  ist.  Vor  ihnen  kniet  der  Bodhisattva,  der  ihnen  eine 


seine  dunkle  Gattin,  angetan  mit  engem  Mieder  und  erhebt  ebenfalls 
die  Linke. 

b)  Anschließend  sehen  wir  das  Königspaar  mit  bittend  erhobenen 
Händen  hintereinander  vor  einem  alten,  bärtigen  Brahmanen  knieen, 
der  auf  einem  runden  Polster  Platz  genommen  hat.  Dies  dürfte  der 
yaksa  Divaukasa  sein,  der  also,  wie  nach  Foucher2 3  auch  amBäräbudur, 
als  brahmanischer  Minister  dargestellt  ist. 

★ 

Schale  reicht.  Dahinter  ist  eine  Baumkrone  als  Andeutung  des  Waldes 
sichtbar. 

b)  An  einem  halbkreisförmigen  Teich,  an  dessen  einem  Ufer  sich 
ein  hohes  zackiges  Gebirge  erhebt,  kniet  der  Bodhisattva  Syäma.  Er 
schöpft  mit  einer  Kanne  Wasser  aus  dem  Teich,  um  es  seinen  Eltern 
zu  bringen.  Da  sprengt  hoch  zu  Roß  ein  jagender  König  heran  und 
erschießt  ihn. 


? 


Fig.  13. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Ge  wölbe. 


Fig.  14. 

Parallele  aus  der  Schwertträgerhöhle. 


Fig.  15. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


Parallelen.  Paralleldarstellungen  finden  sich  in  den  Bergland¬ 
schaften  der  Schluchthöhle,  der  Schwertträgerhöhle,  der  Gebet¬ 
mühlenhöhle  (nicht  abgebildet)  und  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe  (Fig.  13 — 15).  Diese  Bilder  enthalten  alle  nur  die  zweite 

7.  Candraprabha- Avadänad  Ein  Brahmane  fordert  auf  An- 
stiften  eines  feindlichen  Königs  von  dem  jede  Gabe  gewährenden 
König  Candraprabha  dessen  Kopf.  Die  Minister  lassen  ihm  zum 
Ersatz  aus  Edelsteinen  gefertigte  Köpfe  anbieten.  Der  Brahmane  ist 
aber  nicht  von  seinem  Vorhaben  abzubringen  und  fordert  schließlich 


Szene,  in  der  der  wasserschöpfende  Bodhisattva  erschossen  wird, 
mit  Ausnahme  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe,  wo,  attri¬ 
butiv  im  Hintergründe,  die  Einsiedelei,  in  welcher  die  Eltern  Syämas 
sitzen,  sichtbar  ist. 

★ 

den  König  auf,  ihm  in  den  Garten  zu  folgen.  Dort  muß  der  König 
seine  Haare  um  den  Stamm  eines  Baumes  wickeln;  dann  schlägt  ihm 
der  Brahmane  das  Haupt  ab. 

Bildbeschreibung.  Der  Bodhisattva  steht  mit  flehend  zusammen¬ 
gelegten  Händen  und  geneigtem  Haupt,  dessen  Haar  nach  vorn  um 


1  Vgl.  Krom  u.  van  Erp  zu  Szene  43:  „Het  zijn  niet  bepaalde  goud- 
stukken,  die  neervallen,  doch  snoeren  edelsteenen,  gouden  ringen  en 
andere  dergelijke  kostbaarheden“. 

2  Bestritten  von  Krom  und  van  Erp  1.  c.  Text  p.  247. 

3  Jätaka  Nr.  540;  Cariyä-Pitaka  III,  13;  Mahävastu  II  p.  2ogff.; 
Chavannes:  Contes  Nr.  43  und  Band  III  p.  2;  erwähnt  bei  Hüan- 
Tsang;  lokalisiert  in  Gandhära;  dargestellt  in  Ajantä  (Höhle  17, 
vergl.  Foucher:  Lettre  1.  c. Nr.  17),  in  Gandhära  (vgl.  Foucher:  L’art 
greco-bouddhique  du  Gandhära  I,  p.  271)  und  Sänci  (Fergusson, 
Tree  and  Serpent  Worship,  pl.  XXXIV).  Die  zugehörige  Strophe 
aus  Rästrapälapariprcchä  lautet : 

2.  vanakandari  syämaku  näma  äsi  munir  bharato  guru  jirno 
drdhavänahatana  nrpena  naiva  manah  paridüsitam  äslt 
„In  einer  Höhle  des  Waldes  lebte  ich  unter  dem  Namen  Syämaka, 
und  der  greise  Einsiedler  Bharata  war  (mein)  Lehrer;  doch  selbst 


als  ich  von  einem  König  mit  hartem  Pfeil  getroffen  war,  wurde  mein 
Herz  nicht  von  Zorn  erfüllt“.  Vgl.  auch  unten  S.  41. 

1  Divyävadäna  Nr.  22;  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  5;  Mahajjäta- 
kamälä  Nr. 26  ;Dsanglun  Kap. 22;  Ta-fang-pien-Fo-pao-ön-king  Kap. 7; 
Chavannes:  Contes  5;  erwähnt  bei  Hüan  Tsang  (Beal  I  p.  138, 
II  p.  213).  Charpentier  1.  c.  p.  501  erklärt  richtig,  aber  ohne  zu 
bemerken,  welch  berühmtes  Avadäna  vorliegt,  die  Parallelszene  aus 
der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  (inzwischen  publiziert  in  „Buddhi¬ 
stische  Spätantike“  Bd.V,  Taf.  10a)  nach  Contes  Nr.  5.  Die  Strophe 
aus  Rästrapälapariprcchä  (13)  lautet: 

raudraksa  eva  ca  rusitvä  yäcitavän  sa  cäpi  mama  sirsam 
dattam  nikrtya  ca  mayä  tad  räja  yadä  ca  candraprabha  äsit  // 
„Und  selbst  damals  als  ich  König  Candraprabha  war,  und  jener 
wildäugig  raste  und  meinen  Kopf  verlangte,  habe  ich  ihn,  abge¬ 
schnitten,  hingegeben.“ 
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Fig.  18. 


Fig.  18. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 

Fig.  19. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


einen  Baum  geschlungen  ist,  vor  einem  dunkelhäutigen,  bärtigen 
Brahmanen,  der  die  Rechte  zum  Schlage  mit  dem  Schwerte  erhoben 
hat.  Die  Linke  hält  die  leere  Schwertscheide.  Hinter  dem  Bodhisattva 
präsentiert  ein  Beamter  eine  Schale  mit  vier  Menschenköpfen,  die 
nach  der  Legende  aus  Edelsteinen  gefertigt  sein  sollen. 


Parallelen.  Ähnliche  Darstellungen  finden  sich  in  der  Schlucht¬ 
höhle,  der  Schwertträgerhöhle,  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe 
und  in  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  (Fig.  16  ig;  auf  allen  fehlt 
jedoch  der  Beamte,  welcher  die  Schale  mit  den  Edelsteinköpfen  dar¬ 
bietet).  Über  eine  Parallele  in  der  Fußwaschungshöhle  s.  unten  S.  20. 


★  ★ 


TAFEL  B  UND  C 

Tafel  B. 

Fries  mit  Jätakas  und  Avadänas. 

IB  8886 — 8888  Größe:  32  cm  hoch,  Sz.  1 — 6:  200  cm,  Sz.  7 — 14: 
239  cm,  Sz.  15 — 16:  58  cm  und  Sz.  17 — 18:  40  cm  breit.  Fundort: 


Qyzil.  Alter:  um 

Die  auf  den  Tafeln  B  und  C  gegebenen  Friesstreifen  stammen  aus 
den  Seitengängen  der  Fußwaschungshöhle  zu  Qyzil.  Sie  enthalten 
eine  Folge  von  18  einszenigen  Avadänas,  von  denen  12  in  Palästen 
spielen. 

Bemerkungen  über  Stil  und  Farbengebung  finden  sich  S.  39.  Zu 
den  Palastdarstellungen  vergleiche  man  S.  30  f. 

Bevor  ich  mit  der  Beschreibung  und  Erklärung  der  Szenen  beginne, 
möchte  :ch  einige  allgemeine  Bemerkungen  zum  Inhalt  der  Dar¬ 
stellungen  vorausschicken : 

D:e  Motive  der  einzelnen  Szenen  unterscheiden  sich  von  denen 
der  zuvor  behandelten  Friese  vor  allem  dadurch,  daß  die  grausigen 
Aufopferungen,  von  denen  wir  eben  im  Candraprabha-Avadäna  eine 
Probe  hatten,  viel  stärker  in  den  Vordergrund  treten.  In  mehreren 
\  anationen  wird  gezeigt,  wie  der  Bodhisattva  in  seiner  jeweiligen 
Geburt  bald  dieses,  bald  jenes  Glied  seines  Körpers  den  ihn  ver- 


700  n.  Chr.  (?). 

suchenden  Bittstellern  freiwillig  opfert.  Seine  Aufopferungsfreudig¬ 
keit  geht  dabei  so  weit,  daß  er  sich  nicht  nur  duldend  Mißhandlungen 
und  Zerstückelungen  gefallen  läßt,  sondern  sie  u.  U.  sogar  mit  eigener 
Hand  an  sich  vollzieht.  Dabei  sind  solche  Opferungen,  ihren  Zwecken 
nach  betrachtet,  oft  sinnlos  und  sollen  nur  vorführen,  wie  auch  den 
böswilligsten  Bittstellern  nichts  versagt  wird.  Der  Bodhisattva  ist  das 
Opferlamm;  seine  Handlungen  dienen  nur  zur  Ausmalung  der 
Bereitschaft,  alles  und  jedes  zu  dulden  und  unter  möglichst  großen 
Qualen. 

Versucht  man,  die  Entwicklung  dieser  Ideen  zu  begreifen,  so 
kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  bei  den  Gläubigen  Aufopferungs¬ 
handlungen  zum  Heile  anderer  Wesen  beliebt  waren.  Besonders  mag 
dies  der  Fall  gewesen  sein  bei  Legenden  wie  der  vom  König  Sibi, 
der  einem  blinden  Bittsteller  seine  Augen  schenkt.  Dann  aber  ging 
man  weiter  und  erfand  Aufopferungen,  welche  nicht  mehr  eine  Hilfe 
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in  der  Not  bedeuten,  sondern  nur  irgend  ein  Verlangen  der  Bitt¬ 
steller  befriedigen.  Mit  einem  gewissen  Streben  nach  Erschöpfung 
aller  Möglichkeiten  wurden  schließlich  Typen  von  alles  hingebenden 
Königen  geschaffen  (König  Sarvandada),  denen  aber  auch  nichts 
mehr  erspart  bleibt.  Ich  zitiere  zur  Erläuterung  eine  Stelle  aus 
Räjendraläla  Mitras1  Inhaltsangabe  des  Karunäpundarika :  „In  his 
next  birth  he  was  king  Ambara  alias  Sarvandada.2  A  Vedic  Student, 
named  Jyotirasa,  begged  of  him  the  kingdom  of  the  earth,  and  it  was 
forthwith  given.  Next  came  Rocha,  a  Brähman,  who  asked  and  obtamed 
the  two  legs  of  the  king.  Next  came  Dishtärava,  another  Brähman, 
who  wanted  the  king’s  eyes.  The  king  lmmediately  plucked  them  out, 
and  gave  them  away.  Then  came  yet  another  Brähman,  who  wanted 

★ 

1.  (Sz.  i — 6  =  IB  8887).  Legende  vom  standhaften  Prinzen, 
der  seine  Haut  als  Papier,  seine  Knochen  als  Schreibstift  und  sein 
Blut  als  Tinte  benutzt,  um  die  Lehre  aufzuschreiben.  (?)5 

Bildbeschreibung.  In  der  Mitte  der  Szene  thront  ein  König  in 
seinem  Palast,  links  neben  ihm  sitzt  seine  Gattin,  während  rechts  auf 
einem  besonderen  Sitz  ein  junger  Brahmane  Platz  genommen  hat. 
Dieser  ist  von  dunkler  Hautfarbe  und  hat  struppiges  weißes  Haar. 

* 

2.  S  ibi-J  ätaka:7  Die  berühmte  Legende  von  dem  König,  der 
einem  blinden  Brahmanen  seine  Augen  hingibt. 

Bildbeschreibung.  Die  Gruppe  besteht  wiederum  aus  drei 
Hauptpersonen.  In  der  Mitte  sitzt  der  König,  links  seine  Frau,  rechts 
auf  einem  besonderen  Polster  ein  alter  Brahmane.  Alle  drei  reden  mit 
lebhaften  Gesten  aufeinander  ein.  Hinter  dem  Sessel  erscheint,  klein 
gezeichnet,  in  Höhe  der  Aureole  des  Königs,  ein  grüngekleideter 
Mann  in  Landestracht  mit  weißem  Kopftuch.  Mit  der  linken  Hand 
erfaßt  er  das  Kinn  des  Königs  und  bohrt  gleichzeitig  mit  einem 
spitzen  Instrument,  das  er  in  der  rechten  Hand  hält,  dem  Bodhisattva 
das  linke  Auge  aus.  Dieser  Mann  kann  nur  der  operierende  Arzt  sein. 

Parallelen.  Als  direkte  Parallelen  können  je  ein  Bild  aus  der  Höhle 
m.  d.  Musikerchor  und  aus  der  Höhle  m.  d.  Bodhisattva-Gewölbe 
gelten  (Fig.  20 — 21).  Beide  Male  sehen  wir  links  den  fordernden 
Brahmanen  und  rechts  den  operierenden  Arzt,  der  Fig.  20  ebenfalls 
weltliche  Kleidung  trägt. 

1  The  Sanskrit  Buddhist  Literature  of  Nepal,  Calcutta  1882  p.  289  h 

2  Der  Name  spielt  auf  die  Alleshingabe  an.  Wir  werden  einem  be¬ 
kannteren  Sarvandada- Avadäna  weiter  unten  begegnen. 

3  In  der  Festschrift  Thomsen  (1912)  p.  1 55 ff.  behandelt  Sylvain  Levi: 
„Une  legende  du  Karunä-pundarika  en  langue  tokharienne“  und 
gibt  Auszüge  aus  dem  Sanskrittext  des  Karunäpundarika  und 
paralleler  Stellen  aus  der  Brhaj-  oder  Mahajjätakamälä,  welche 
Stellen  „une  recension  amplifiee  du  Karunä-pundarika“  darstellen. 
In  Längs  Analyse  führt  das  Ambara-cakravartti-Sarvamdadävadäna 
die  Nr.  19.  Levis  Untersuchung  erstreckt  sich  gerade  auf  die  eben 
angeführten  Vorgänge. 

4  Da  die  Preußische  Staatsbibliothek  den  von  der  Buddhist  Text 
Society,  Calcutta  1898,  herausgegebenen  Sanskrittext  nicht  besitzt, 
konnte  ich,  abgesehen  von  den  Auszügen  Levis,  nur  die  chinesische 
Übersetzung  Dharmaraksas  (6.  Jahrh.)  benutzen.  Die  Stelle  findet 
sich  im  Kyöto  Tripitaka  Band  9,  Heft  4  p.  360  a/b. 

5  Text  siehe  F.  W.  K.  Müller :  Uigurica  III A.  B.  A.  W.  1922  P-5if-  und 

Anmerk,  über  Ta-fang-kuang-Fo-hua-yen-king  Kap.  40.  Vergl.  auch 
die  Legende  vom  Rsi  Uttara  im  Eingang  des Dsanglun  ( Hien-yü-king 
Kap.  1),  dem  ein  Brahmane  zur  Bedingung  macht,  sich  die  Haut 

abzuziehen,  sie  zu  Schreibpapier  zu  machen,  und  mit  Hilfe  von 
Knochen  und  Blut  zu  schreiben. 

8  Es  ist  mir  weniger  wahrscheinlich,  in  der  Szene  etwa  eine  Illustration 
zu  König  Ambaras  Hingabe  seines  Reiches  zu  sehen.  Man  müßte 
dann  in  dem  vom  König  gehaltenen  Gegenstand  die  Binde  (pattaj 


the  king’s  ears.  Others  came  forward,  all  Brähmans,  and  begged 
successively  for  the  remaining  members  of  the  king's  person,  and 
they  were  all  readily  satisfted.“3  Zur  Ergänzung  mag  hier  noch  gesagt 
werden,  daß  von  dem  König,  nach  Augen  und  Ohren,  weiterhin  das 
Geschlechtsglied,  ferner  Fleisch  und  Blut  seines  Leibes  und  schließ¬ 
lich  die  Hände  verlangt  werden.  Alle  Selbstzerfleischungen  hat  der 
König  bisher  selbst  ausgeführt,  doch  jetzt  ist  er  nur  noch  im  Stande, 
sich  mit  der  rechten  Hand  die  linke  abzuschneiden;  die  rechte  muß 
der  Bittsteller  sich  selbst  nehmen.  Endlich  lassen  die  Minister  den 
Körperstumpf  vor  die  Stadt  an  einen  verlassenen  Platz  werfen,  und 
hier  erlebt  der  König  noch  die  Freude,  sich  zum  willkommenen  Fraß 
für  allerlei  Gewürm  tauglich  zu  sehen.4 

★ 

Über  seiner  linken  Schulter  liegt  ein  weißes  Fell.  Es  muß  sich  um 
eine  Aufopferungsszene  handeln.  In  dem  König  haben  wir  den 
Bodhisattva  zu  sehen,  von  dem  der  Brahmane  irgend  etwas  fordert. 
Es  ist  wohl  ein  Stück  von  der  Haut  des  Königs.  Der  König  hat  nämlich 
beide  Hände  in  Schulterhöhe  erhoben  und  hält  in  den  zierlich  abge¬ 
spreizten  Fingern  einen  tuchartig  sich  werfenden  Gegenstand  an  den 
Zipfeln.6 

★ 

Keine  unmittelbare  Parallele  ist  eine  weitere  Augenaufopferungsszene 
aus  der  Höhle  m.  d.  Musikerchor  (Fig.  22).  Charpentier  l.c.  p.494  setzt 
die  beiden  Darstellungen  aus  dieser  Höhle  zwar  gleich;  es  ist  aber 
daran  zu  erinnern,  daß  das  Sibi-Jätaka  nicht  die  einzige  Legende  ist, 
welche  von  der  Hingabe  der  Augen  seitens  eines  Königs  berichtet. 
Das  beliebte  Beispiel  scheint  zu  Vervielfältigungen  und  Übertrumpfun¬ 
gen  gereizt  zu  haben.  Im  Karunäpundarika  wird  sowohl  von  König 
Punyabala  als  von  König  Ambara  Ähnliches  berichtet.8  Wir  sehen  auf 
unserem  Bilde  (Fig.  22)  einen  jungen  Brahmanen  mit  einem  spitzen 
Instrument  dem  Bodhisattva  das  linke  Auge  ausbohren,  während  sein 
Genosse  dabeisitzt  und  eine  Schale  in  der  Hand  trägt.  Außerdem  sind 
dort  noch  allerlei  Vorbereitungen  zu  einer  Zauberhandlung  getroffen. 
Vier  Lämpchen  und  einige  abgeschlagene  Tierköpfe  umgeben  den 
Bodhisattva.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  wir  es  mit  Brahmanen 
zu  tun  haben,  welche  sich  mit  Hilfe  der  Augen  des  Königs  irgend¬ 
welche  übernatürlichen  Kräfte  verschaffen  wollen,  ähnlich  wie  es  im 


sehen,  mit  welcher  der  König  den  jungen  Brahmanen  nach  Karunä¬ 
pundarika  bekleidet :  tatas  tasyägratah  tatra  Jyotiraso  näma  mänava- 
ko  räjno  ’mbarasyägratah  sthitvä  sarvamdada  räjyam  dadasveti 
prärthitavän  srutväca  räjhämbarena  paramapritamanasä  svayameva 
brähmanamsnäpayitväpattambaddhvä  räjäbhisekenäbhisicya  räjatve 
pratisthäpayitvä  sarvam  jambüdvlpam  niryätayitvä  pranidhänam 
akarod  aham  sarvajambüdvipaparityägenänuttaräm  samyaksambo- 
dhim  abhisambudhyeyam. 

7  Jätakamälä  Nr.  2;  Jätakaqgg;  Cariyä-Pitaka  Nr.  8;  Avadänasataka 
Nr. 34;  Mahajjätakamälä  Nr.  23;  Dsanglun  Kap.  35.  Dargestellt  in 
Ajantä  (Höhle  17,  vergl.  Foucher:  Lettre  Nr.  16,  1.  c.  p.  21  r),  am 
Bäräbudur  (Krom  und  van  Erp  1.  c.  Text  p.  290,  Taf.  Serie  IBa, 
5 — 9,  spez.  7:  „£akra  verzoekt  om’s  vorsten  00g.“)  und  in  Pagan 
(Ann.  Rep.  Arch.  Surv.  1906/1907,  p.  135,  pl.  49,  Nr.  502).  In  der 
hierher  gehörigen  Strophe  aus  Rästrapälapariprcchä  heißt  der  seine 
Augen  opfernde  König  Utpalanetra  : 

22.  subha  nilapadmasamavarnä  netra  manoramä  hrdayakäntä  / 
tyaktä  mayä  ca  jagadarthe  utpalanetra  pärthiva  yadäslt  // 

„Die  schönen  lotusblaufarbigen  Augen,  die  lieblichen,  herzerfreuen¬ 
den,  habe  ich  den  Geschöpfen  zuliebe  hingegeben,  als  ich  König 
Utpalanetra  war.“ 

8  S.  Räjendraläla  Mitra  1.  c.  p.  289.  Der  Text  lautet:  tatra  Damstravä 
näma  brähmanas  tena  me  ubhe  netre  yäcite.  Das  Punyabalävadäna  der 
Mahajjätakamälä  führt  in  Längs  Analyse  die  Nr.  13,  das  Ambaräva- 
däna  die  Nr.  19. 
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Fig.  20. 
Fig.  20. 


Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 

Fig.  21. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
nach  Grünwedel). 


Fig.  21. 


Fig.  23. 

Fig.  22. 

Hingabe  der  Augen,  aus  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor. 

Fig.  23. 

Hingabe  der  Augen,  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  22. 


KarunäpundarZka  von  dem  fordernden  Nirgrantha  berichtet  wird.  — 
Eine  Erzählung  der  Bodhisattvävadänakalpalatä  (Nr.  58)  enthält  in 
etwas  anderer  Version  ebenfalls  das  Punyabala- Avadäna.  Nach  dieser 
Legende  schneidet  sich  der  König  einem  Kranken  zu  Liebe  das  rechte 

-K 


Auge  mit  dem  Messer  aus.  Eine  Illustration  zu  einer  derartigen 
Szene  ist  wohl  Fig.  23,  wo  sich  der  Bodhisattva  mit  der  Hand  das 
rechte  Auge  auszureißen  scheint. 

★ 


3.  König  Ambara  gibt  seine  Füße  hin.1 
Bildbeschreibung.  Die  Komposition  des  Bildes  weicht  nur  in 
den  charakterisierenden  Einzelheiten  von  den  vorhergehenden  ab.  Vor 
dem  König  und  seiner  Frau  sitzt  wieder  der  böse  Brahmane,  der  von 

★ 


dem  Könige  diesmal  die  Füße  fordert.  Der  König  hat  das  linke  Bein 
bis  auf  den  Sitz  gezogen  und  hält  es  mit  der  linken  Hand,  während 
er  mit  der  rechten  das  Messer  führt,  um  den  Fuß  oberhalb  der  Fessel 
abzuschneiden.  Bisher  ohne  Parallele. 

★ 


4.  König  Haricandra  steigt  in  den  glühenden  Dreifuß2. 

Bildbeschreibung.  Diese  Szene  bringt  eine  kleine  Abwechslung 
im  Aufbau.  Der  Bodhisattva  ist  stehend  dargestellt.  Er  hat  die  Füße  eng 
nebeneinander  gesetzt  und  die  Hände  bittend  vor  der  Brust  zusammen¬ 
gelegt.  Zu  seinen  Seiten  sitzen  zwei  Brahmanen,  ein  alter  und  ein 
jüngerer.  Der  ältere  hat  die  linke  Hand  in  die  Höhe  der  rechten 
Schulter  des  Bodhisattva  gelegt,  während  der  andere  ihm  in  die  linke 
Seite  faßt.  Rechts  steht  vor  dem  Bodhisattva  ein  großer  dreifüßiger 
Topf,  unter  dem  die  Flammen  herausschlagen. 

Parallelen.  Eine  direkte  Parallele  ist  auf  einem  uigurischen  Manu¬ 
skript  erhalten  (Fig.  24).  Der  Bodhisattva  steht  dort  duldend  auf  dem 
flammenden  Dreifuß.  Zwei  Brahmanen  hocken  zu  seinen  Seiten. 
Dieselbe  Szene  findet  sich  auch  auf  einem  noch  unpublizierten  Ge¬ 
mälde  aus  Kumtura.  Dort  ist  jedoch  nur  der  Bodhisattva  auf  dem 


Dreifuß  erhalten.  Eigentümlich  stilisiert  ist  die  Flammenaureole, 
welche  ihn  umglüht  (nicht  abgebildet). 

Dem  Typus  nach  verwandte  Szenen  finden  sich  mehrfach 
(Fig.  25 — 31).  Überall  sehen  wir  den  Bodhisattva  in  gleicher  Positur 
aufgerichtet  dastehen,  gequält  von  einem,  zwei  oder  gar  vier  Brahma¬ 
nen  zu  seinen  Seiten.  Immer  steht  er  auf  einer  weißen,  pfühlartigen 
Unterlage,  die  Grünwedel,  vielleicht  mit  Recht,  für  sein  abgelegtes 
Gewand  hält.  Da  also  nie  ein  Dreifuß  dargestellt  ist,  möchte  ich 
in  diesen  Bildern  nicht  die  Legende  von  Haricandra,  sondern  die 
verwandte  vom  Martyrium  des  Königs Käncanasära  sehen. Auf 
einem  Bilde  (Fig.  31)  sind  die  Brahmanen  noch  beschäftigt,  dem  König 
Löcher  für  die  Dochte  ins  Fleisch  zu  bohren,  mehrfach  (Fig.  26,  30) 
sind  auch  die  ährenartigen  Flammen  der  brennenden  Dochte  zu 
sehen,  während  sonst  der  Bodhisattva,  mit  Öl  übergossen,  immer 


Ver gl.  S.  15  oben,  Forderung  des  Brahmanen  Roca.  Der  Text  lautet: 
Roconäma  brähmanas  tena  me  ubhau pädau yäcitautasyamayä  svayam 
eva  prasannacittena  tlksnam  sastram  grhitvä  svapädau  chittvä  pra- 

dattau. 


Text  siehe  F.  W.  K.  Müller:  Uigurica  III  p.  22f. 

Dsanglun  Kap.  1  (König  Kanaschinipali ) ,  Hien-yü-king  Kap.  1, 
Ta-fang-pien-Fo-pao-ön-king  Kap.  3  (Kyöto  Tripitaka  Band  12, 
Heft  1  p.  9a),  F.  W.  K.  Müller:  Uigurica  III  p.  27ff. 
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Tafel  B 


I.  Legende  vom  standhaften  Prinzen  (?) 


2.  ^ibi -Legende 


3.  Legende  vom  König  Ambara  4.  Legende  vom  König  Haricandra 


5.  Hamsa- Legende 


6.  Ksäntivädin  -Legende 


7.  Mükapangu  -Legende 


8.  Rüpavati- Legende 


10.  Krankenheilung 


9.  Mahäprabhäsa- Legende  (?) 


11.  Surupa- Legende 


12.  Candraprablia- Legende 


Legendenfriese  aus  der  Fußwaschungshöhle  zu  Qyzil 


Fig.  25. 

Käncanasära-Avadäna,  aus  der  Höhle  mit 
dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  24. 

Haricandra-Avadana,  Uigurisches  Manuskript 
(nach  „Chotscho“  Taf.  47). 


dem  Musikerchor  (nach  Grünwedel). 


Fig.  28. 

Käncanasära-Avadäna,  aus  der  Höhle  mit  der  Kinnari,  Kirisch. 


Fig.  29. 

Kancanasara-Avadana,  aus  der 
Schwertträgerhöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  30. 

Kancanasara-Avadana,  aus  Ruine  I’,  Idiqut-Sähn 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  31. 

Kancanasara-Avadana,  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


in  hellen  Flammen  steht.  Ein  hierhin  gehöriger  Text'  lautet:  „Vidan- 
gasära,  der  Brahmane,  durchlöcherte  überall  mit  vieler  Anstrengung 
•  .das  an  des  Königs  Körper  befindliche  Fleisch  .  . .  .nahm .  .  .  .das  mit 
Süfau/c-Brennholz  angezündete  Feuer  in  seine  Hand,  zerschnitt  die 


in  des  Königs  Körper  befindliche  Zunge  und  zündete,  eine  Lampe  an. 
Darauf  begann  des  Königs  Körper  wie  ein  mit  Lampen  besetzter 

Baum  einen  Glanz  auszustrahlen  .  Des  König  Käficanasära 

Fleisch  geriet  Stück  für  Stück  in  zitternde  Bewegung.  Aus  seinem 


1  F.  W.  K.  Müller  1.  c.  p.  30  u.  32,  33. 
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.  •  .  Karre:  strömte  das  Blut  hervor;  dennoch  mit  seinem  kraft- 
x.  au:  der.  Brahmanen  unverwandt  blickend,  mit  großen 
Ehrerbczenmmcen  zeigte  er  sich  bereit,  das  Gesetz  zu  hören.“ 

★ 

-  Hamsa-  '.itaka:'-  Die  Erzählung  von  dem  König  der  Wild- 
4er  vor.  einem  Jager  gefangen  und  vor  den  König  gebracht 
wird,  worauf  er  diesem  eine  religiöse  Unterweisung  erteilt. 

B  ;  1  d  besch  re  ibung.  Wir  sehen  wieder  einen  König  mit  seiner 
Gemab.br.  ;m.  Palaste.  Vor  ihnen  kniet  ein  Diener  mit  einem  Tablett, 
•.•.•.•.ehern,  ein  weißgefiederter  Vogel  sitzt.  König  und  Königin 

★ 

c.  Ksäntivädin-Jätaka:  Vgl.  S.  n  Szene  3. 

B  ;  1  d  bes  c  b.  re  ibung.  Der  Bodhisattva  sitzt  als  Eremit  in  einer 
L.mbm.;:::.  Vor  ihm  steht  mit  erhobenem  Schwert  der  zornige  König, 
der  zum.  Schlage  auf  die  Hände  des  Bodhisattva  ausholt.  DieBäumedes 
oberen  Hintergrundes  deuten  einen  Wald  an.  Die  Komposition  läßt 
sich  m.  zwei  fast  gleich  große  Hälften  aufteilen;  auf  der  einen  Seite 

★ 

(Sz.  7 — 14  =  IB  8886).  M ükapangu- Avadäna  (?).4  Prinz 
Stummlahm*‘faßt  tiefeAbneigung  vor  demWeltlebenjund  stellt  sich  von 
lernend  auf  stumm,  taub  und  lahm,  um  für  untauglich  zur  Herrschaft 
über  sein  künftiges  Reich  erklärt  zu  werden.  Der  Vater  versucht  auf 
verschiedene  Weise  seine  Sinne  zu  reizen.  Als  alles  ohne  Erfolg 
bleibt,  geht  er  auch  zu  Quälereien  über  und  läßt  schließlich  seinen 
Sohn  zur  lebendigen  Bestattung  auf  den  Leichenacker  fahren. 

Bildbeschreibung.  Der  Bodhisattva  liegt  lang  ausgestreckt,  wie 
gequetscht,  zwischen  zwei  Planken,  an  deren  beiden  Enden  man 
einschnürende  Bänder  sieht.  Auf  den  Balken  sitzen  zwei  dämonenhaft 
aussehende  Männer,  ein  schwarzer  und  ein  weißer,  über  deren  Tätig¬ 
keit  infolge  der  Bildzerstörungen  keine  Klarheit  mehr  zu  gewinnen 
ist.  Die  Balken  mit  dem  Körper  ruhen  auf  einer  teppichbelegten, 
ruhebettartigen  Unterlage.  Den  Hintergrund  der  Szene  bildet  ein 
m.:t  Blüten  überstreutes  Braun.  Die  Handlung  scheint  demnach  nicht 
in  einem  Palast  zu  spielen. 

Parallelen.  In  der  Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe  fFig.32)  sieht  man  den  Bodhisattva  lang  ausgestreckt  liegen. 
Zwei  Männer,  augenscheinlich  Brahmanen,  ein  schwarzer  und  ein 
weißer,  knieen  oder  stehen  auf  dem  einen  Balken.  Der  weiße  hat  ein  festes 
Band  bereits  mehrfach  um  die  Balken  gezogen  und  schnürt  diese  vom 
Fußende  ab  fest  aneinander.  Der  schwarze  scheint  in  der  linken 
erhobenen  Hand  einen  Hammer,  in  der  rechten  einen  langen  spitzen 
Nagel  zu  halten,  den  er  durch  die  Balken  treibt.  —  Eine  ähnliche 
Szene  findet  sich  auch  in  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  (Fig.  33), 5  von 

★ 


Dem  Thema  nach  ebenfalls  verwandt  ist  die  Legende  vom  Prinzen 
Dharmakäma  (vgl.  unten  S.  42). 

★ 

unterhalten  sich,  ihren  Gebärden  nach,  angeregt  mit  diesem.  Die 
Jätakamälc 1  erzählt,  daß  dem  Wildganskönig  bei  der  Audienz  ein 
Sessel  gebracht  wird,  auf  dem  er  Platz  nehmen  muß,  und  so  ist  die 
Szene  auch  in  Ajantä  dargestellt.2  Bei  uns  ist  die  Legende  einfacher 
behandelt.  Auch  der  treue  Minister,  der  den  König  nicht  im  Stich 
gelassen  hat  und  sich  mitfangen  ließ,  fehlt  auf  unserem  Bilde.3 

★ 

steht  der  König,  auf  der  anderen  sitzt  der  Asket.  Die  Frauen  des 
Harems  sind  auf  dem  Bilde  nicht  vertreten,  ebensowenig  wie  die 
Schüler  des  Asketen,  welche  beiden  Gruppen  wir  in  der  Darstellung 
der  mittleren  Höhle  kennengelernt  haben. 

Die  Hütte  des  Asketen  ist  hier  in  Seitenansicht  gegeben. 


★ 


Bodhisattva-Gewölbe.  Musikerchor  (nach  Grünwedel). 

welcher  Grün wedel  sagt,  daß  der  Bodhisattva  lang  ausgestreckt  in  einem 
offenen  Grabe  hege  und  zwei  Männer  {es  sind  wieder  Brahmanen) 
sich  bemühten  das  Grab  zu  schließen.  Es  kann  sich  m.  E.  nur  um  die 
Einsargung  oder  um  eine  Peinigungsszene  handeln. 

★ 


1  Jätakarrälä  Nr.  22;  Jätaka  502,  533  u.  534;  Bodhisattva- Avadäna 
s.  Räjendraläla  Mitra:  Nepalese  Buddhist  Literature  p.  53;  Cha- 
vannes  :  Contes,  Band  III  p.  101 — 102.  Dargestellt  in  Ajantä  (Höhle 
II;  vgl.  Foucher:  Lettre  Nr.  21,  1.  c.  p.  214L)  und  am  Bäräbudur 
Krom  und  van  Erp  1.  c.  Text  p.  321 ;  Taf.  Serie  IBa  77 — 80,  spez.  80: 
„de  beide  zwanen  aan  het  hof“). 

■  Ähnlich  arr.  Bäräbudur,  s.  Krom  und  van  Erp  1.  c.  zu  80:  „De  beide 
zwanen  hebben  een  eereplaats  gekregen  aan  den  rechterkant  van  het 

tooneel." 

Eine  etwas  abweichende  Version  des  Hamsa- Jätaka  findet  sich 
Ta-fang-pien-Fo-pao-ön-king',  Kap.  6  (Kyöto  Tripitaka  p.  19b).  Hier 
wird  der  Wildganskönig  von  einem  Jäger  aus  seiner  Herde  heraus 
gerangen.  Einer  der  Vögel  seiner  Schar  fliegt  nun  nicht  weg,  sondern 
schreit  erbärmlich,  und  auch  die  übrigen  Vögel  flattern  klagend  um- 
r.er.  \  oii  Staunen  läßt  der  Jäger  den  Wildganskönig  frei,  und  froh 
fliegen  alle  davon.  Diese  Episode  berichtet  der  Jäger  dann  seinem 


Fürsten  (übersetzt  von  St.  Julien:  Les  Avadänas.  Contes  et  Apo- 
logues  Indiens,  Paris  1859,  Nr.  LXXVI,  II  p.  14!!.). 

4  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  37;  Jätaka  Nr.  538  (Mügapakkha- 
jätaka)  ;  Die  Legende  findet  sich  auch  im  Vinaya  der  Mülasar- 
västivädin.  Schiefner  übersetzte  ihre  tibetische  Fassung  in  Mel.  As. 
VII,  p.  773 ff.  (=  Tibetan  Tales  Nr.  XIV).  Bruchstücke  einer  tocha- 
risehen  Version  publizierten  Sieg  und  Siegling  in  den  „Tocharischen 
Sprachresten“  1921  (vgl.  auch  den  Nachtrag  ibid.  p.  252).  Nach 
der  Schilderung  in  diesen  Bruchstücken  wird  der  Prinz  den  Cändälas 
übergeben,  welche  ihn  zum  Schein  auf  den  Leichenacker  fahren  und 
mit  dem  Schwert  hinrichten  sollen  (freundl.  Mitteilung  des  Herrn 
Dr.  Siegling). 

5  Charpentier  1.  c.  p.  502  schließt  sich  bei  Besprechung  der  Szene  aus 
der  Musikerhöhle  mit  Bedenken  der  Deutung  Grünwedels  an, 
welcher  die  Darstellung  schon  auf  das  Mügapakkha- Jätaka  be¬ 
zogen  hat. 
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8.  RüpävatT- Av  ad  ä  na Der  Bodhisattva  ist  eine  vornehme 
Dame  und  schneidet  sich  einst  die  Brüste  ab,  um  eine  verhungernde 
Frau  zu  nähren,  die  ihr  Kind  verzehren  will. 

Bildbeschreibung.  Die  Szene  ist  zweiteilig  aufgebaut  und  spielt 
in  einem  Palaste.  Die  charakteristische  Handlung  geht  auf  der  rechten 
Seite  des  Bildes  vor  sich.  Hier  sehen  wir  RüpävatT  knieen.  Ihre 
großen  quellenden  Brüste  hängen  herab.  In  der  rechten  Hand  trägt 
sie  ein  Messer,  mit  dem  sie  diese  abschneidet.  Ihr  zugewandt  kniet 


eine  dunkelhäutige  Frau;  das  Kind  der  Frau  sieht  man  zwischen 
beiden.  Die  ganze  linke  Seite  des  Bildes  nimmt  ein  auf  hohem  Sitze 
thronender  dunkler  Fürst  ein,  der  auf  die  Szene  zu  seinen  Füßen 
herabschaut.  Ich  möchte  annehmen,  daß  wir  es  hier  mit  einer  kom¬ 
plettierenden  Zutat  zu  tun  haben  (vgl.  über  das  Kompositionsprinzip 
der  Komplettierung  S.  37),  welche  RüpävatT  als  Prinzen  zeigt. 
Denn  alsbald  nach  ihrer  aufopfernden  Handlung  wird  sie  auf  eigenen 
Wunsch  durch  Indra  in  einen  Mann  verwandelt. 


Fig.  34. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bod  h  i  satt  va-Ge  wölbe. 


Fig.  36. 

Parallele  aus  der  Gebetmühlenhöhle 
(nach  Grünwedel). 

Fig.  35. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Parallelen.  Für  diese  Erklärung  spricht  auch  die  Parallele  im 
Bodhisattvagewölbe  (Fig.  34).  Wir  sehen  dort  in  der  Mitte  der  Szene  auf 
einem  Thron,  über  die  übrigen  hinausgehoben,  den  Fürsten  sitzen, 
währendlinks  und  rechts  von  ihm  die  Frau  mit  demKind  undRüpävatT 
dargestellt  sind.  Letztere  schneidet  sich  wieder  mit  einem  Messer 
die  Brüste  ab.  Anzunehmen,  es  handele  sich  bei  dem  Fürsten  um  den 
Gemahl  der  RüpävatT,  verbietet  der  Umstand,  daß  dieser  erstens  in 

★ 

9.  M  ahäprabhäsa-  Avadäna.1 2  (?) 

Bildbeschreibung.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  sitzen  König 
und  Königin  auf  ihrem  Thron.  Der  linke  Teil,  welcher  die  eigentliche 
Handlung  enthält,  ist  sehr  zerstört.  Im  oberen  Teile  ist  der  Ober¬ 
körper  eines  gestikulierenden  Mannes  erhalten,  unten  glaube  ich 

★ 

10.  Krankenheilung.3 

Bildbeschreibung.  Ein  thronender  König  wendet  sich  mit 
wunschgewährenderGeste  nach  links  einerGruppe  von  zweiMännern  zu. 


der  Legende  keine  Rolle  spielt,  zweitens  RüpävatT  dann,  wie  es  in  den 
übrigen  Palastszenen  üblich  ist,  mit  ihrem  Gemahl  auf  einem  Sitze 
thronen  würde.  Sie  kniet  aber  neben  dem  Thron  und — dem  symme¬ 
trischen  Aufbau  zuliebe  —  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  von  der 
Hungernden  mit  dem  Kind.  —  In  den  weiteren  Parallelszenen  in  der 
Höhle  m.  d.  Musikerchor  und  der  Gebetmühlenhöhle  ist  der  Prinz 
nicht  dargestellt  (Fig.  35 — 36). 

★ 

noch  die  Umrisse  eines  knieenden  Elefanten  erkennen  zu  können. 
Es  würde  sich  dann  um  eine  weitere  Darstellung  des  Mahäprabhä^a- 
Avadäna  handeln.  Von  einer  Schale  mit  glühenden  Kugeln  ist  jedoch 
nichts  zu  sehen. 

★ 

Der  vorderste  von  diesen  kauert  am  Boden  und  scheint  der  eigentliche 
Träger  der  Handlung  zu  sein.  Bis  auf  einen  kleinen  Schurz  ist  er 
nackt,  hat  einen  fahlen,  aufgetriebenen  Leib  und  einen  kahlen  Schädel. 


1  Divyävadäna  Nr.  32;  Bunjiu  Nanjio  Nr.  271;  Bodhisattvävadäna- 
kalpalatä  Nr.  51  (hier  trägt  der  als  Weib  geborene  Bodhisattva  den 
Namen  Rukmavatl).  Tocharische  Sprachreste  Nr.  57  und  63. 
Rästrapälapariprcchä  lautet  die  auf  RüpävatT  bezügliche  Strophe  (30) : 

kanakäbhapTnasukumäram  tyakta  stanadvayam  hrdayakäntam  / 
strT  preksya  me  ksudhatrsärtam  särüpyavatTti  vanitä  yadäbhüt  h 
„Das  Brüstepaar,  das  goldglänzende,  strotzende,  zarte,  das  herz¬ 
erfreuende,  habe  ich  hingegeben,  nachdem  ich  das  von  Hunger  und 
Durst  gequälte  Weib  gesehen  hatte,  einst,  als  ich  eine  Frau  namens 
SärüpyavatT  war.“ 

2  Vergl.  oben  S.  9. 

3  Legenden,  nach  denen  ein  König  sich  für  Kranke  opfert,  sind  zahl¬ 
reich  (vgl.  schon  oben’  S.  16  zu  Fig.  23  und  Fo-schuo-P'u-sa-pön- 
hing-king,  Anfang  des  letzten  Abschnitts;  Kyöto  Tripitaka  p.  43/44). 
Besonders  schaurig  ist  die  Legende  von  Mahendrasena  (F.  W.  K. 


Müller:  Uiguricalll  p. 34 ff.  spez.  P.44L).  Ein  Kranker  kann  nur  an 
dem  Eiterwasser  des  blasig  gewordenen  Fleisches  eines  anderen 
genesen.  Darum  läßt  sich  der  König  in  einem  Kessel  mit  heißem 
Wasser  verbrühen  usw.  —  Um  die  Sphäre  der  bei  Aufopferungen 
für  Kranke  vorkommenden  Handlungen  zu  charakterisieren,  seien 
vier  Strophen  aus  Rästrapälapariprcchä  zitiert: 

14.  sarvatra  grämanagaresu  vithimukhesu  bhaisajam  udäram  / 
satvärtha  sthäpita  mayä  te  punyasamo  vabhüva  ca  yadäham  // 
„Als  ich  Punyasama  war,  habe  ich  überall  in  Dörfern,  Städten  und  an 
Straßeneingängen  zum  Heile  der  Wesen  vorzügliche  Heilmittel  auf¬ 
stellen  lassen.“ 

9.  krtsnam  upärjitam  äpya  bhisagbhir]  bhaisajam  apratimam  mama 

pürvam  / 

jlvita  tyajya  parasya  dadau  tarn  ktsariräja  babhüva  yadäham  // 
„Als  ich  König  Kesarin  war,  habe  ich  die  ganze  Arznei,  die  mir  von 
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D:o  geschwollenen  Hände  legt  er  bittend  zusammen  und  streckt  sie  dem 
Könige  entgegen.  Hinter  ihm  ist  die  dunkle  Gestalt  eines  aufrecht 
stehender  Dieners  oder  Begleiters  sichtbar.  Vergleiche  mit  Kranken- 
dc.t  >:ek  m.ger..  wie  sie  bei  Gelegenheit  der  berühmten  Begegnungen 
Vorkommen  (z.  B.  in  der  Pfauen-  und  ~l reppenhöhle),  lassen  als 
sicher  erscheinen,  daß  wir  es  mit  einer  Krankenheilung  zu  tun  haben. 

P  a  r  a  1  i  e  I  e  n.  Eine  ähnliche  Handlung  findet  sich  in  der  Schlucht- 
kokie  Fig. 3“  .  Dort  wendet  sich  der  thronende  Fürst  einem  halbschräg 
einem  Bet:  vor  ihm  liegenden,  vollständig  in  Tücher  gewickelten 
M.ir.re  zu  und  reicht  ihm  mit  der  Rechten  einen  rundlichen  Gegen¬ 
stand,  vielleicht  eine  Frucht.  Grünwedel  identifiziert  dieses  Bild  wohl 
richtig  mit  der  Legende  von  König  Kesarin. 


★ 

ii  Su  r ü oa- Avadänad  Geschichte  von  dem  König,  der  den 
einzigen  Sohn  und  die  Gemahlin  einem  Menschenfresser  hingibt. 

Bildbeschreibung.  Die  Mitte  des  nächsten  Bildes  nimmt  ein 
grünhaariger,  schwarzer  Dämon  ein,  welcher  mit  gekreuzten  Beinen 
.cm  Throne  sitzt  und  mit  beiden  Händen  ein  Kind  gepackt  hält. 
Soeben  will  er  es  verschlingen.  Zu  beiden  Seiten  des  Thrones  im 
Vordergründe  knieen  ein  König  und  eine  Königin.  Bittend  erheben 
sie  zum  Dämon  ihre  Hände.  —  Die  Situation  schildert  lebendig  die 


Stelle  des  Avadäna'sataka  (in  Feers  Übersetzung  p.  129):  „Alors  le 
roi(abandonnant)  son  filsumque,  ahne,  cheri,  choye,  agreable,  patient, 
mcomparable,  ä  cause  de  la  loi,  le  livra  au  Yaxa.  Aussitot  le  Guhyaka, 
deployant  la  force  de  la  puissance  surnaturelle,  detacha  un  ä  un, 
sous  les  yeux  du  roi  et  de  l'assemblee,  les  membres  principaux  et 
secondaires  (du  prince)  et  les  mangea  ä  mesure  qu’il  les  detachait; 
quant  au  sang,  il  le  buvait.  A  ce  spectacle,  le  roi,  qui  desirait  la  loi, 
ne  perdit  point  contenance.“ 


Fig.  38. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(■nach  Grünwedel  . 


Fig.  39. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Ge  wölbe. 


Fig.  40. 

Parallele  aus  der  Gebetmühlenhöhle 
(nach  Grünwedel). 


Parallelen.  Ähnliche  Darstellungen  finden  sich  in  der  Höhle  mit 
dem  Musikerchor,  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- Gewölbe  und  der 

■k 

12.  Candraprabha- Avadäna  vgl.  oben  S.  13  Nr.  7. 
Bildbeschreibung.  Die  Szene  entspricht  der  in  der  mittleren 
Höhle.  DerBrahmane  steht  mit  erhobenem  Schwert  vor  Candraprabha, 
dessen  Haar  um  den  Baumstamm  geschlungen  ist.  Zwischen  ihnen 


Gebetmühlenhöhle  (Fig.  38 — 40).  Die  Eltern  des  Kindes  sind  nur  mder 
Gebetmühlenhöhle  der  Handlung  wie  in  unserem  Bilde  beigegeben. 

★ 

kniet  der  Beamte  mit  der  Schale  voller  Edelsteinköpfe.  Im  Gegen¬ 
satz  zu  der  mehr  erzählenden  Darstellung  an  der  oben  behandelten 
Stelle  ist  die  vorliegende  stark  zusammengedrängt  und  von  der  Mitte 
aus  in  zwei  symmetrischen  Hälften  komponiert. 


den  Ärzten  verschafft  war  und  die  ich  gerade  erhalten  hatte,  unter 
Verzicht  auf  das  Leben,  einem  anderen  gegeben.“ 

24.  vyädhyäturam  ca  naram  Tksya  svam  rudhiram  pradattam  api  me 

bhüt  / 

nirvyädhitah  sa  ca  krto  me  prägbhava  sarvadarsi  yadabhüvam  // 
„Als  ich  in  einem  früheren  Dasein  Sarvadarsin  war,  habe  ich,  als  ich 
einen  von  Krankheiten  gequälten  Mann  sah,  ihm  mein  Blut  gegeben 
und  ihn  gesund  gemacht.“ 

25.  hitvä  svam  asthi  ca  sarlräd  vyädhikrsasya  majja  mayä  dattam / 
na  ca  satva  tyakta  mama  jätu  äsi  nrpo  yadä  kusuma  näma  // 

.Als  ich  ein  König  namens  Kusuma  war,  habe  ich  die  Knochen  aus 


meinem  Leibe  hingegeben,  das  Mark  einem  von  Krankheiten  Ab¬ 
gezehrten  geschenkt  und  nie  ein  Wesen  im  Stich  gelassen.“ 

Zu  den  in  24  und  9  geschilderten  Aufopferungen  finden  sich 
Parallelen  im  Hitaisyävadäna  ( Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr. 85). 
König  Sivi  ist  der  Held  der  Legende.  Auch  imVmaya  der  Mülasarvä- 
stivädin  wird  die  Bluthingabe  König  Sivis  erzählt  (s.  M.  Lalou  im 
J.  A.  CCVII,  1925,  p.  336L). 

1  Avadänasataka  Nr.  35,  Hien-yü-kmg  Kap.  1.  Dargestellt  am  Bara- 
budur  (Krom  und  van  Erp  1.  c.,  Text  p.  3Ö9ff.,  Taf.  Serie  IBa 
175 — 178,  spez.  176 — 177.  „De  koning  biedt  den  yaksa  zoon  en 
vrouw  aan.“).  Vgl.  unten  S.  41. 
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Tafel  C 


13.  Visvantara -Legende 


14.  Maitribala -Legende 


15.  Pradipapradyotci- Legende 


16.  Pflege  eines 
V er  sch  mach  ten  den 


18.  Vyaghri- Legende 


17.  Sarvandadaraja  -  Legende 


Legendenfriese  aus  der  Fußwaschungshöhle  zu  Qyzil  (Fortsetzung) 

(Bildhöhe  überall  gleich) 


Mahäprabhäsa  -Legende 

Gemäldeteil  aus  der  Ritterhöhle  zu  Kt  risch 


TAF 

Fortsetzung  des  Avadänafrieses  au 
13.  Vis  vantara- Jätakad  Die  Geschichte  von  dem  mitleidigen 
Prinzen  Visvanlara,  der,  wegen  zu  großer  Freigebigkeit  verbannt, 
schließlich  Frau  und  Kinder  brahmanischen  Bittstellern  übergibt. 

Bildbeschreibung.  Unser  Bild  stellt  die  Übergabe  der  Kinder  an 
den  Brahmanen  dar.  Es  zerfällt  in  zwei  Hälften.  Rechts  steht  der 


L  C 

der  Fußwaschungshöhle  (vgl.  S.  14) 

Brahmane  mit  fordernder  Gebärde  vor  einem  Baum.  Seine  hagere 
Gestalt  ist  ein  wenig  gebeugt.  Das  weiße  Haar  hebt  sich  von  seiner 
dunklen  Haut  stark  ab  und  verleiht  ihm  ein  unangenehm  wirkendes 
Äußere.  Links  von  ihm,  am  Boden  vor  seiner  Laubhütte  mit  dem 
Asketensitz,  kniet  der  Bodhisattva.  Zwischen  den  Beiden  sieht  man  die 


Fig.  41. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor. 


Fig.  42. 

Parallele  aus  der  Schwertträgerhöhle. 


Fig.  43. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  44. 

Parallele  aus  Tempel  10,  Tal  N,  Qarakhoga 
(nach  Grünwedel). 


beiden  Kinder  des  Prinzen,  Knabe  und  Mädchen,  welche  sich  ängst¬ 
lich  an  den  Vater  drängen.  Hinter  der  Laubhütte  wird  die  Krone 
eines  Baumes  sichtbar. 

Parallelen.  Paralleldarstellungen  finden  sich  in  der  Höhle  mit 
dem  Musikerchor,  der  Schwertträgerhöhle,  der  Höhle  mit  dem  Bodhi- 
sattva-Gewölbe,  der  Teufelshöhle  und  Tempel  10  in  Tal  N.  zu  Qara¬ 
khoga  (Fig.  41 — 45).  In  allen  Bildern  wird  die  Übergabe  der  Kinder 
gezeigt.  Fig.  42  sind  die  Kinder  schwer  zu  erkennen.  Sie  stehen, 
die  Hände  jammernd  ausbreitend,  in  Kniehöhe  des  Bodhisattva. 
Dieser  hält  sie  mit  der  rechten  Hand  an  je  einem  Ärmchen  fest. 
Über  zwei  weitere  mehrszemge  Parallelen  vgl.  S.  38 f. 


★  ★ 


14  M aitribala- J ätaka:2  Erzählung  von  dem  König,  der  sich 
fünf  hungrigen  yaksa  zuliebe  die  Adern  öffnen  läßt  und  sein  Blut 
und  Fleisch  den  Dämonen  zu  speisen  gibt. 

Bildbeschreibung.  Der  Bodhisattva  sitzt  in  Asketenkleidung  auf 
einem  Throne,  die  Knie  weit  auseinandergedrückt.  Vier  Dämonen 


mit  struppigen  Haaren,  zwei  auf  jeder  Seite,  umgeben  ihn  und  legen 
bittend  die  Hände  zusammen.  Der  Bodhisattva  streckt  ihnen  die 
Handflächen  mit  weitabgespreizten  Daumen  entgegen.  Daß  an  Stelle 
der  fünf  yaksa  in  der  Legende  hier  nur  vier  dargestellt  sind,  ist 
wohl  dem  Streben  nach  Symmetrie  zuzuschreiben.  Außerdem  pflegen 


1  Jätakamälä  Nr. 9;  Jätaka  547;  Cariyä-Pitaka  Nr.  9;  Bodhisattväva- 
dänakalpalatä  Nr.  23;  Chavannes:  Contes  Nr.  6,  Nr.  14,  Nr.  500; 
auch  „Tocharische  Sprachreste“  Nr.  70  (freundl.  Mitteilung  des 
Herrn  Dr.  Siegling),  erwähnt  bei  Sung-Yün,  Fa-Hien,  Hüan-Tsang  ; 
dargestellt  in  Barhut  (fragm.  erhalt.),  in  SäncI  (Fergusson  1.  c., 
ph  XI — Xa  und  XXIV,  3);  in  Ajantä  (Höhle  17;  vgl.  Foucher: 
Lettre  Nr.  12,  1.  c.  p.  209),  am  Barabudur  (s.  Krom  und  van  Erp 


1.  c.,  Text  p.  301  ff.,  Taf.  Serie  IBa  35 — 39;  spez.  38  „Schen¬ 
king  van  de  kinderen  (?)“)• 

-Jätakamälä  Nr.  8;  Mahaj jätakamälä  Nr.  25;  Dsanglun  Kap.  12; 
Hien-yii-king  Kap.  13;  Bodhisattvävadäna  (s.  Räjendraläla  Mitra 
1.  c.  p.  50).  Dargestellt  am  Bäräbudur  (Krom  und  van  Erp  1.  c., 
Text  p.  299ff.,  Taf.  Serie  IBa  29 — 35  spez.  33 — 34  „Maitribala 
en  de  yaksa’s“). 
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Fig.  46. 


Fig.  47. 


Fig.  48. 


Fig.  46. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Ge  wölbe. 

Fig.  47. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor. 


Fig.  48. 

Manicüda  Avadäna  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 

Fig.  49. 

Manicüda-Avadana  aus  der  drittletzten  Höhle 
der  kleinen  Bachschlucht  (nach  Grünwedel). 


die  Maler  in  dieser  Art  von  Darstellungen  das  Geschehnis  immer 
nur  kurz  anzudeuten. 

Parallelen.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  eine  Szene  aus  der  Höhle 
mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  als  Parallele  anzusehen,  wo  gar  nur 
zwei  yaksa  gegeben  sind  (Fig.  46);  ebenso  Fig.  47  aus  der  Höhle 
mit  dem  Musikerchor. 

Ein  weiteres  ganz  gleich  aufgebautes  Bild  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe  (Fig.  48)  möchte  ich  als  Manicüda-Avadäna1 
bezeichnen,  denn  von  Manicüda  wird  erzählt,  daß  er  mit  einer  wie  die 

★ 

15.  (Sz.  15 — 16  =  IB  8888).  König  Pradipapradyota .2  König 
PradTpapradyota  ist  Eremit  geworden  und  hat  die  fünf  übernatürlichen 
Fähigkeiten  an  sich  entwickelt.  Einst  fahren  nun  500  Kaufleute  über 
See,  um  Edelsteine  zu  gewinnen.  Sie  gelangen  auch  mit  Hilfe  eines 
mitleidigen  näga,  reich  mit  Schätzen  beladen,  wieder  ans  Ufer  zurück. 
Ein  böser  raksas  aber  ruft  ein  Unwetter  hervor,  und  die  Kaufleute 
verlieren  ihren  Weg.  Zu  allen  Göttern  flehen  sie  um  Hilfe.  Der 
Bodhisattva  hört  dies  mit  seinem  himmlischen  Gehör,  begibt  sich  zu 
ihnen  und  erbietet  sich  zum  Führer.  Mit  Stoff  umwickelt  er  seine 
Hände,  steckt  sie  dann  in  Öl  und  leuchtet  der  Karawane  auf  den  Weg. 

Bildbeschreibung.  Auf  unserm  Bilde  sehen  wir  den  Bodhisattva 
mit  erhobenen  brennenden  Händen  der  Karawane,  welche  hier  durch 
einen  Mann  mit  bepacktem  Esel  vertreten  wird,  leuchten. 

Parallelen.  Paralleldarstellungen  finden  sich  in  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor,  der  Schluchthöhle,  der  Käsyapahöhle  (nicht  abgebildet), 
der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  und  der  Schwertträgerhöhle 
(Fig.  50 — 53).  Stets  leuchtet  der  Bodhisattva  einem  oder  mehreren 
Kaufleuten,  die  Kamele,  Ochsen  oder  Esel  bei  sich  führen.  Bemer- 


Sonne  leuchtenden  Krone  geboren  wurde.  Eine  Sonne  sehen  wir  in  der 
Darstellung  ganz  primitiv  über  das  Haupt  des  Königs  gemalt.  Die 
Legende  weist  im  übrigen  nur  geringe  Unterschiede  vom  MaitrTbala- 
Avadäna  auf.  Nach  dem  Manicüda-Avadäna  sollte  wieder  eigentlich 
nur  ein  yaksa,  der  nach  Fleisch  und  Blut  verlangt,  dargestellt  sein. 
Hier  sind  es  zwei.  Auf  einer  Parallele  aus  der  drittletzten  Höhle  der 
kleinen  ßachschlucht  (Spätantike  IV,  Taf.  14)  ist  überhaupt  kein 
yaksa  gegeben  (Fig.  49). 

★ 

kenswert  ist,  daß  die  Kaufleute  in  ihren  heimischen  Kostümen  dar¬ 
gestellt  sind  (vergl.  Buddhistische  Spätantike  V,  Taf.  12a). 

Fortsetzung  der  Bildbeschreibung.  Auf  unserm  Bilde  wird  der 
Anzug  des  Kaufmanns  ganz  von  dem  Warenballen  überschnitten, 
den  der  Esel  trägt;  der  Hut  des  Kaufmanns  ist  der  von  v.  Le  Coq: 
Bilderatlas  p.  14  (zu  Fig.  72  u.  77)  besprochene.  Außerdem  ist,  während 
der  Schauplatz  aller  anderen  Bilder  eine  der  üblichen  rautenförmigen 
Berglandschaften  ist  (ohne  besondere  Andeutung  des  Schauplatzes  der 
Szene),  hier  offenbar  der  Versuch  gemacht,  einen  Engpaß  darzu¬ 
stellen,  durch  den  der  Bodhisattva  der  Karawane  voranleuchtet. 
Die  blau  grundierte,  weiß  getüpfelte  Fläche  rechts  und  links,  welche 
von  links  aus  nach  der  Mitte  zu  von  einem  geradlinigen  grauen 
Streifen  von  oben  nach  unten  durchschnitten  wird,  stellt  Gebirge 
dar,  wie  sich  aus  der  bald  zu  besprechenden  Wiedergabe  des  VyäghrT- 
Jätaka  sicher  erweist.  Die  linke  Felswand  überschneidet  z.  T.  Esel 
und  Kaufmann,  so  daß  die  deutliche  Illusion  eines  Engpasses  hervor¬ 
gerufen  wird. 


Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  3;  Mahajjätakamälä  Nr.  28  und  29; 
Manicüda-Avadäna,  s. Räjendraläla Mitra  1.  c.  p.  162;  inRästrapäla- 
pariprcchä  heißt  der  König  Ratnacüda  und  von  einer  Opferung  von 
Fleisch  und  Blut  ist  dort  nicht  die  Rede: 

16.  puspair  varair  api  ca  gandhaih  kähcanamuktikäpravarasrlmän  / 
tyaktas  ca  me  makuta  pürva  äsi  nrpo  yadä  ratanacüdah  // 

„Als  ich  einst  König  Ratnacüda  war,  habe  ich  meine  durch  die 
schönsten  Blumen  und  Wohlgerüche  verzierte,  von  Gold  und  Perlen 


überaus  herrliche  Krone  hingegeben.“  Es  gibt  offenbar  zwei  von¬ 
einander  abweichende  Legenden  von  Manicüda.  Die  zweite  heißt 
in  der  Mahajjätakamälä'.  Manicüdamanipradäna.  Diese  Legende 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Im  Lalitavistara  kommt  neben  Mani¬ 
cüda  auch  der  Name  Ratnacüda  vor. 

2  Nach  der  chinesischen  Übersetzung  des  Karunäpundarika  (Kyöto 
Tripitaka  Bd.  9,  Heft  4,  p.  360a).  In  der  Mahajjätakamälä  führt  das 
PradTpapradyotacakravarttinrpävadäna  die  Nr.  16. 
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Fig.  50. 


Fig.  50. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor. 

Fig.  51. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


★ 

16.  Pflege  eines  Kranken  oder  Verschmachtenden.1 
Bildbeschreibung.  Das  nächste  Bild  ist  bis  auf  ein  kleines  Stück 

links  unten,  welches  jedoch  die  Handlung  enthält,  zerstört.  Am 
Boden  kniet  der  Bodhisattva.  Er  hält  in  der  Linken  eine  Schale  und 

★ 

17.  Sarvandadaräja-J ätaka .2  Ein  König  überläßt  sein  Reich 
einem  Widersacher  und  lebt  als  Einsiedler.  Um  ein  Almosen  an¬ 
gegangen,  läßt  er  sich  schließlich  von  dem  Bettler  (einem  Brahmanen) 


Fig.  53. 

★ 

in  der  Rechten  einen  Löffel,  mit  dem  er  einer  vor  ihm  kauernden,  nur 
mit  einem  Untergewand  bekleideten  Person  etwas  aus  der  Schale  ein¬ 
flößt.  Rechts  oben  ist  ein  Rest  vom  Übertuch  einer  Thronlehne  zu 
sehen.  Den  Hintergrund  bilden  Palastdraperien. 

★ 

seinem  früheren  Gegner  ausliefern,  um  diesem  Brahmanen  die 
auf  seinen  Kopf  ausgesetzte  Belohnung  zu  sichern. 

B 1 1  d  b  e  s  c  h  r  e  i;b  u  n  g.  Wir  sehen  den  dunklen  gegnerischen  König  in 


Parallele  aus  der  Höhle'  mit  dem 
Musikerchor  (nach  Grünwedel). 


Fig.  55. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  56. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


'Bestimmt  zu  benennen  vermag  ich  die  Darstellung  nicht.  Man  2  Bodhisattvavadanakalpalata  Nr.  55;  Karmasataka  X,  2;  Mahajjata- 
vergleiche  das  S.  19  in  Anmerkung  3  Gesagte.  kamälä  Nr.  24;  Chavannes:  Contes  Nr.  10;  erwähnt  bei  Hüan-Tsang. 


23 


sc::  .:'  P.iias:  auf  einem  Thron  sitzen.  Der  Bodhisattva,  dem  die 
H.m.dc  auf  der".  Rucken  zusammengebunden  sind,  wird  eben  vor  ihn 
erfuhr:.  Kopf  und  Oberkörper  des  Bodhisattva  sind  nicht  erhalten, 
und  von  dem.  ihn  herbeibringenden  Brahmanen  ist  nur  noch  ein  Fuß 
zu  sehen. 

Parallelen.  Vollkommen  deutlich  ist  die  Szene  in  der  ganz  ana- 

★ 


log  komponierten  Parallele  in  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  (Fig.  54), 
während  in  der  Entsprechung  in  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe  (Fig.  55)  der  gebunden  herbeigebrachte  Bodhisattva  als 
junger  Büßer  von  schwarzer  Hautfarbe  dargestellt  ist.  Eine  weitere 
Parallele  stammt  aus  der  Schluchthöhle  (Fig.  56).  Hier  ist  nur  der 
gebundene  Bodhisattva  gegeben  mit  dem  Brahmanen,  der  ihn  abführt. 

★ 


:  >.  '  ’ .  .: .  r  :  -  J  ä  ra ka Der  Bodhisattva  stürzt  sich  einen  Felsen 
hmab.  am  sein  Fleisch  einer  unten  befindlichen  Tigerin  hinzugeben, 
welche  vor  Hunger  ihre  Jungen  verzehren  will. 

B  :  1  d  b  e  s  c  h  re  i  bu n  g.  Im  unteren  Teil  des  Bildes  sieht  man  den  nur 
mit  einem  Schurz  bekleideten  Bodhisattva,  auf  den  rechten  Arm  und 


den  linken  Fuß  aufgestützt,  daliegen.  Der  linke  Arm  ist  nach  hinten 
zurückgeworfen,  den  Kopf  umgibt  eine  Aureole.  Auf  Schenkel  und 
Brust  steht  die  Tigerin,  welche  nach  unseren  Begriffen  allerdings 
einem  Schakal  fast  ähnlicher  sieht.  Sie  zerfleischt  die  Brust  des 
Bodhisattva.  Die  Natur  schildert  der  blühende  Baum  auf  der 


Fig.  60. 

Parallele  aus  der  Gebetmühlenhöhle 
l nach  Grünwedel,/. 


Fig.  61 . 

Parallele  aus  der  Handschriftenhöhle,  Ruinen  von  Sorfuq 
('nach  Grünwedel). 


Fig.  59. 

Parallele  aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  62. 

Parallele  aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Die  auf  unser  Avadäna  bezügliche  Strophe  aus  Rästrapälapariprcchä 
lautet : 

7.  duhkhitaviksyanaram  cadaridram  tyaktamayä  priyam  eva  sarTram/ 
präpya dhanam  sa  krtas  ca  mayädhyah  sarvadadena  nrpena  satä  me  // 
..Als  ich  König  Sarvadada  war,  habe  ich,  da  ich  einen  unglücklichen, 
armer.  Mann  sah,  ihm  meinen  teuren  Leib  überlassen,  ihnzuGelde 
kommen  lassen  und  reich  gemacht.“ 

1  JätakamäläNr.  1 ;  Divyävadäna  Nr.  32;  Bodhisattvävadänakalpalatä 
Nr .  95  u.  5 x ; Dsanglun  Kap.  2 ;  Hien-yü-king Kap.  2 ;  Chavannes:  C ontes 


Nr.  4;  erwähnt  bei  Fa-hien  und  Hüan-Tsang.  Dargestellt  am  Bärä- 
budur  (vgl.  Krom  und  van  Erp  1.  v.,  Text  p.  288  ff..  Tat.  Serie 
IBa  1 — 4;  spez.  3:  „de  Bodhisattwa  en  de  tijgerm“).  Die  Strophe  der 
Rästrapälapariprcchä  lautet : 

4.  vyäghrisutän  api  jlvitahetos  tyajya  tanum  paritarpita  vyäghrl  / 
gagane  bhyanadan  surasamghäh  sädhu  mahäpurusa  sthiravlrya  // 
„Um  den  Tigerjungen  das  Leben  zu  retten,  habe  ich  meinen  Körper 
hingegeben  und  die  Tigerin  gesättigt.  Die  Scharen  der  Götter  im 
Luftraum  riefen  dazu:  , Schön,  heldenhafter  großer  Mann!'“ 
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rechten  Seite.  Er  steht  im  Tale,  da  links,  in  Kegelform,  ein  Berg 
ansteigt.  Von  diesem  sehen  wir,  die  Handlung  komplettierend,  den 
Bodhisattva,  mit  dem  Kopf  nach  unten  und  vorgestreckten  Armen, 
sich  herabstürzen. 

Parallelen.  Parallelszenen  finden  sich  in  der  Schluchthöhle,  der 
Höhle  mit  dem  Musikerchor,  derHöhlemitdemBodhisattva-Gewölbe, 
derGebetmühlenhöhle,  der  Schwertträgerhöhle  und  der  Handschriften¬ 


höhle  (Fig.  57 — 62).  In  den  Berglandschaften  sehen  wir  naturgemäß 
überall  den  Bodhisattva  sich  hinabstürzen,  ohne  daß  wir  entscheiden 
können,  ob  der  Sturz  vom  Berge  oder  aus  der  Luft  herab  erfolgt. 
Nur  in  der  Handschriftenhöhle  ist  im  Hintergrund,  ähnlich  wie  im 
vorliegenden  Fall,  das  Gebirge  deutlich  gezeichnet.  Auf  einigen 
Bildern  sind  auch  die  Jungen  der  Tigerin  am  Mahle  beteiligt. 


*  ★ 


TAFEL  C  (UNTERES  BILD) 

Kat.  Nr.  IB  8917.  Größe  des  Ausschnitts:  90  cm  hoch,  135  cm  breit, 
Fundort  Kirisch,  Alter  7-/8.  Jahrh.  (?). 


Das  hier  gegebene  Stück  ist  der  Ausschnitt  (das  beste  Stück !)  eines 
größeren,  stark  verrußten  Gemäldes  aus  der  Ritterhöhle  zu  Kirisch. 
Es  ist  nur  als  Parallele  des  Mahäprabhäsa-  Avadäna  herangezogen 
worden  und  inhaltlich  oben  S.  gf.  besprochen.  Stilistisch  nimmt  es 
eine  Sonderstellung  ein,  über  die  ich  unten  S.  38  einige  Bemerkungen 
gebe.  Die  Darstellung  wird  oben  und  unten  durch  einen  Aufschrift¬ 
streifen  abgeschlossen.  Der  untere  derselben  bezieht  sich  auf  die 
nicht  mit  abgebildeten  Darstellungen  darunter,  von  denen  die  oberen 
Teile  noch  erhalten  sind.  Die  obere  Aufschrift  bezieht  sich  auf  unser 
Bild  und  auf  das  nächst  folgende  nach  rechts.  In  dem  Teil,  der  sich 
auf  das  nächste  Bild  bezieht,  wird  der  Name  Brhad(d)yuti  genannt. 
Ein  Vrhaddyutikumbhakära- Avadäna  kommt  in  der  Mahajjäta- 
kamälä  (als  Nr.  5)1  in  nächster  Nähe  des  Suprabhäsa-  ( =  Mahäpra¬ 


bhäsa-)  Avadäna  (Nr.  8)  vor.  Da  sich  auch  ein  Hinweis  auf  ein  vyäka- 
rana  (Prophezeiung)  findet,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  unsere  Maler 
ein  Werk  von  der  Art  der  Mahajjätakamälä  illustrieren.  Die  Aufschrift 
ist  in  Tocharisch  B,  der  Sprache  von  Kutscha,  abgefaßt. 

Herr  Dr.  Siegling  hatte  die  Freundlichkeit,  sich  auf  meine  Bitte 
die  Aufschrift  anzusehen.  Ich  gebe  seine  Lesung  und  Übersetzung : 

,.j[ä]ta[k]  aurtstsesa  aksä-ne  onkolmaifm.  .]  mr .  .k.t.2  vyäka- 
rit  kalpa  '/  tu  posft.J  sä(kyamuni  pa)[ni/kte  saissene  tsahka  brha- 
dyuti  l[tuj  .... 

Das  .  .  .  Jätaka  ausführlich  erzählte  er  ihm  ....  den(?)  Elefanten  . . 
wendete  sich  ab  (?),  er  erhielt  die  Prophezeiung. 

Danach  erstand  in  der  Welt  der  Buddha  Säkyamuni;  Brhad(d)yuti 
herausgegangen  .... 


Abgedruckt  und  übersetzt  von  E.  Lang  J.  A.  1912  I  p.  523  ff. 
Vgl.  Mahävastu  I,  319  —  Majjh.  Nik.  81.  Wie  mir  Herr  Dr.  Sieg¬ 
ling  bestätigt  und  ergänzend  mitteilt,  wird  dieselbe  Legende  (in 
einer  ausführlicheren  Form)  auch  in  dem  Avadäna  vom  kuntistsek 
(  kumbhakära)  Brhad(d)yuti  erzählt,  dessen  tocharische  Bruch¬ 


stücke  Sieg  und  Siegling  in  den  „Tocharischen  Sprachresten“ 
(p.  iüff.)  publiziert  haben  (vgl.  ebendort  p.  2). 

Vielleicht  mrauskäte  zu  lesen,  das  dem  Sinne  nach  dem  säntim  lebhe 
in  der  S.  10  zitierten  Strophe  Somendras  entsprechen  könnte. 


II. 

DER  STIL  DER  A  V  ADÄ  N  ADA  RSTE  LLU  NG  E  N 


D:e  Kunst  Ostturkistans  ist  ein  Produkt  mannigfacher,  einander 
oft  entgegengesetzter  Stilrichtungen.  Schon  vor  dem  Eindringen 
chmesisdier  Elemente,  in  Qyzil,  trägt  sie  den  Charakter  einer  Misch- 
kur.st.  Grünwedel  hat  in  seiner  Klassifikation  der  verschiedenen 
Stile  unserer  Wandgemälde1  richtig  erkannt,  daß  sich  in  den  Gemälden 
der  Höhlentempel  zu  Qyzil  zwei  Stile  unterscheiden  lassen.  Den 
ersten  nennt  er  den  „Gandhära-Stil“  und  sieht  Abarten  dieses  Stils 
darin,  daß  in  gewissen  Höhlen  das  antike  Element  überwiege,  in 
anderen  eine  stark  indische  oder  iranische  Beimischung  bemerkbar  sei. 
Der  zweite  Stil  ist  nach  ihm  eine  lokale  Weiterentwicklung  des  ersten. 

Am  schwierigsten  war  es  bisher,  die  „iranische  Beimischung“ 
unserer  Gemälde  zu  fassen;  denn  Zeugnisse  persischer  (speziell 
sassanidischer)  Malerei  fehlten  bis  vor  kurzem  ganz.  Erst  jetzt  scheint 
die  klaffende  Lücke  unserer  Kenntnis  durch  das  Bekanntwerden  der 
Malereien  von  Samarra,  welche  Herzfeld  soeben  herausgegeben  hat,2 
wie  auch  durch  die  sassanidischen  Gemälde,  welche  Aurel  Stein  in 
Seistan  entdeckte  (sie  sind  noch  nicht  publiziert)  und  die  Ergebnisse 
der  französischen  Forschungen  in  Bämiyän  und  Dokhtar-i-Nöshir- 
wän3  ausgefüllt  zu  werden. 

Herzfeld  hat  nachgewiesen,  daß  vieles  in  der  Malerei  von  Samarra 
auf  die  altmesopotamische  Kunst,  deren  Tradition  fortgewirkt 
haben  muß,  zurückweist.  Dieselbe  Beobachtung  machen  wir  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  „iranischen“  Elemente  unserer  qyziler  Malereien. 
Nur  ein  Beispiel  dafür ! 

Die  Richtung  der  durch  die  Nationalität  der  Landesbewohner  be¬ 
dingten  (iranischen)  Kunst  von  Kutscha  kommt  am  deutlichsten  in 
den  einzigen  profanen  Darstellungen,  die  sich  gefunden  haben,  den 
Stifterbildem,4  zum  Ausdruck.  Diese  treten  uns  in  strenger,  reihen¬ 
mäßiger  Anordnung  entgegen,  und  wir  können  Herzfelds  Worte  auf 
sie  übertragen,  der  sagt :  „Die  einfache  Aufreihung  der  Gestalten  so¬ 
wohl  wie  die  rhythmisch  wechselnde  Anordnung  in  mehreren  Reihen 


ist  alt  und  persisch.  Die  streng  heraldische  Symmetrie  ist  eine  aus  dem 
höchsten  Altertum  ererbte  ästhetische  Forderung.  Das  bloße  Dasein 
der  Gestalten,  leblos  und  bildsäulenhaft,  ist  ebenso  ein  Merkmal  des 
altmorgenländischen  Ursprungs.  .“5 

Auf  den  Stifterbildern  zu  Qyzil  sehen  wir,  ganz  wie  es  hier  ge¬ 
schildert  wird,  repräsentative  Reihen  von  Personen  ohne  individuelle 
Charakterisierung,  wirklichkeitsfern  und  von  der  Umwelt  isoliert. 
Die  Gesichter  sind  fast  immer  von  einer  unterschiedslosen  schemati¬ 
schen  Gebundenheit.  Die  Dargestellten  werden  nicht  durch  porträt¬ 
mäßige  Züge,  sondern  durch  Aufschriftstreifen  als  die  Herren  oder 
Damen  X  und  Y  bezeichnet.6  Die  ganze  Kunst  der  Maler  aber  ent¬ 
faltet  sich  in  der  Darstellung  der  prächtig  gemusterten  Gewänder  und 
im  wirklichkeitsabgelösten  Spiel  der  Farben.  Dabei  sind  die  Stifter 
vor  eine  einfarbige,  mit  einfachen,  kleinen  Mustern  übersäte  Wand 
gestellt.  Zu  repräsentieren  und  zu  dekorieren  ist  ihre  Aufgabe.  Flach, 
unwirklich  und  ohne  Raumtiefe  ist  der  Hintergrund,  ein  reines  De¬ 
korationsmotiv,  eine  Folie  für  die  Menschen. 

Die  nach  unserer  Meinung  altorientalische  Art  der  Reihung  von 
Gestalten  ist  aber  nicht  stilrein,  d.  h.  in  voller  Vorder-  oder  in  Seiten¬ 
ansicht  durchgeführt,  sondern  die  Köpfe  der  Stifter  sind  immer  in 
Dreiviertelwendung  gegeben,  eine  Darstellungsweise,  die,  wie  wohl 
allgemein  anerkannt  wird,  erst  vom  Hellenismus  in  den  Orient 
getragen  worden  ist.  Gelegentlich  überschneiden  sich  auch  die 
Gestalten'  und  täuschen  dadurch  ein  räumliches  Hintereinander  vor, 
das  durch  die  raumverleugnende,  dekorative  Maltechnik  wieder  auf¬ 
gehoben  wird.  Wir  spüren  also  selbst  in  diesen  Stifterbildern  die 
Untermischung  antiker  Elemente. 

Doch  kehren  wir  zu  unsern  Avadänadarstellungen  zurück  und 
versuchen  wir  die  antiken,  indischen  und  iranischen  Elemente  darin 
im  einzelnen  etwas  schärfer  zu  fassen. 


★  ★ 

i.  DIE  PERSONENDARSTELLUNG. 


Um  diesem  Ziel  näher  zu  kommen,  lösen  wir  zunächst  die  Per¬ 
sonen  der  Handlung  aus  ihrem  Milieu  heraus  und  betrachten  sie 
für  sich  allein  auf  die  genannten  Elemente  hin. 

a)  Traditionelle  indische  Elemente. 

Die  Erzählungen,  welche  unsere  Künstler  illustrieren,  spielen  in 
Indien.  Der  Stoff  der  Darstellungen  bedingt  daher  die  Übernahme 
einer  Reihe  von  Gestalten  der  indischen  Legende:  der  Könige, 
Brahmanen,  Asketen,  Dämonen  und  Götter,  die  der  indischen  Vor¬ 
stellung  entsprechend  wiedergegeben  werden.8  Jedoch  lernen  wir 
keine  individuellen  Persönlichkeiten  mit  prägnanten  Zügen  kennen, 
sondern  nur  Typen,  die  durch  ihre  Kleidung,  Haltung  und  Attribute 
als  zu  der  Gattung  der  Könige,  Brahmanen,  Dämonen  usw.  gehörend 
charakterisiert  sind.  Dämonen  z.  B.  haben  immer  lange,  wild  ge¬ 
sträubte  Haare,  große  spitze  Ohren,  meistens  auch  Quellaugen  und 
hauerartige  Eckzähne.  Unter  den  Brahmanen  kann  man  zwei  Typen, 
den  jugendlichen  und  den  alten,  unterscheiden.  Die  Jungen  tragen 
oft  wohlfrisiertes,  bis  auf  die  Schultern  herabwaliendes  Haar;  sie 


haben  runde,  jugendlich  frische  Gesichter.  Die  Alten  dagegen  haben 
ein  schmales,  hageres  Gesicht  und  eingefallene,  faltendurchfurchte 
Züge;  dazu  kommt  ein  langer  struppiger  Bart,  der  bis  auf  die  Brust 
herabfällt;  das  Haupthaar  ist  auf  dem  Scheitel  zu  einem  abstehen¬ 
den  Bausch  aufgebunden;  die  Augen  blitzen  vielfach  drohend,  da 
die  Brahmanen  meistens  üble  Charaktere  verkörpern.  Könige  und 
Gottheiten  dagegen  erinnern  an  das  indische  Schönheitsideal.  Die 
Männer  haben  breite  Schultern  und  dabei  übertrieben  schmale 
Hüften,  die  Frauen  kreisrunde  schwellende  Brüste  und  hohe  aus¬ 
ladende  Hüften.  Beiden  Geschlechtern  ist  eine  unnatürlich  einge¬ 
schnürte  Taille  eigen. 

Die  Kleidung  der  genannten  Typen  ist  vorwiegend  die  indische. 
Bodhisattvas,  Könige  und  Götter  erscheinen  in  indischer  Fürsten¬ 
tracht:  der  Oberkörper  ist  unbekleidet;  um  die  Hüften  schlingt  sich 
ein  seitlich  gerafftes  tuchartiges  Gewand  (dhotl),  welches  bis  auf  die 
Füße  herabfällt;  ein  langer  schmaler  Schal  legt  sich  in  mehreren 
Windungen  um  Schultern  und  Arme.  Die  Frisur  ist  überaus  kunst¬ 
voll  und  wird  von  Blüten  und  Perlbändern  gehalten,  die,  mit  den 


Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1909;  abgedruckt  in  Spätantike  III, 
p.  22  23;  s.  auch  v.  Le  Coqs  Anmerk,  über  die  relative  Chronologie 
der  Höhlen  ebendort. 

-  Ernst  Herzfeld:  die  Malerei  von  Samarra,  Berlin  1927  (Slg. :  Die 
Ausgrabungen  von  Samarra). 

Memoires  de  la  delegation  archeologique  francaise  en  Afghanistan. 
Tome  II:  Les  Antiquites  Bouddhiques  de  Bämiyän  par  A.  Godard, 
Y.  Godard,  J.  Hackin,  avec  des  notes  additionelles  de  M.  Paul  Pelliot, 
membre  de  1' Institut.  Paris  et  Bruxelles  1928. 


4  S.  vor  allem  die  Taf.  4,  5  und  8  der  Spätantike  IV ;  die  Taf.  1 1  und  12 
des  IV.  Bandes  zeigen  Mönche  als  Stifter. 

5  1.  c.  p.  105.  Vgl.  Sarre,  Kunst  d.  alt.  Persiens,  1922,  Taf.  22,  38  usw. 

6  In  wenigen  Fällen  sind  die  Stifternamen  noch  zu  lesen,  s.  Taf.  5 
des  vorliegenden  Bandes. 

7  Vgl.  z.  B.  Taf.  6  des  vorliegenden  Bandes  und  v.  Le  Coq:  Bilder¬ 
atlas,  Fig.  9,  11,  20. 

8  Zum  folgenden  sind  vor  allem  die  beigegebenen  Tafeln  A — C  zu 
vergleichen. 
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hochstehenden  Schmuckscheiben  verbunden,  einen  kronenartigen 
Zierrat  bilden. 

Die  Kleidung  der  Brahmanen  besteht  aus  zwei  Fellen.  Das  eine  ist 
um  die  Hüften  gelegt,  das  zweite  tragen  sie  über  die  linke  Schulter 
geworfen.  Dazu  kommt  gelegentlich  ein  Schal,  der  sich  über  Schultern 
und  Arme  legt.  Asketen  und  Dämonen  tragen  einen  Hüftschurz, 
vielfach  auch  einen  Schal. 

Die  genannten  indischen  Typen  treten  oft  in  bestimmten,  in  Indien 
kanonisch  festgelegten,  Sitzhaltungen  (äsana)  auf.  Beliebt  ist  das 
Lalitäsana,1  bei  dem  man  den  einen  Schenkel  vom  Sitz  herabhängen 
läßt,  während  der  andere  herauf  und  an  den  Leib  gezogen  ist.  In  dieser 
Haltung  sitzen  meist  die  Könige.  Dagegen  lassen  Frauen,  Asketen  u.  a. 
fast  immer  beide  Beine  vom  Sitze  herunterhängen  (bhadräsana ) ,2 
schlagen  dabei  die  Füße  übereinander  und  ziehen  die  Kniee  etwas  an 
den  Leib  hinauf. 

Die  Gebärdensprache  auf  den  Avadänadarstellungen  ist  eben¬ 
falls  sehr  eindringlich.  Oft  sehen  wir  den  Bodhisattva  die  rechte  Hand 
in  Brusthöhe  erheben  und  in  der  Unterhaltung  den  Daumen  mit 
Mittel-  oder  Zeigefinger  Zusammenlegen  oder  ihn  abspreizen.  Das 

★ 

b)  Iranische  (nati 

Iranische  Elemente  treffen  wir  bei  der  Darstellung  der  Menschen 
da,  wo  die  Phantasie  der  Künstler  durch  die  Tradition  weniger  ge¬ 
bunden  war:  in  der  Tracht  der  Nebenpersonen.  Die  geheiligten 
Typen  der  Bodhisattvas  und  Fürsten  übernahm  man  mit  der  Religion 
in  der  traditionellen  Darstellungsweise;  aber  im  Kostüm  der  Frauen, 
Kaufleute,  Höflinge  usw.  folgte  man  eher  den  Vorbildern  des  täg¬ 
lichen  Lebens  und  gab  die  nationale  Tracht  wieder. 

Über  diese  Tracht  sind  wir  anderweitig  gut  unterrichtet,  durch 
die  Stifterbilder.0  Doch  zeigen  diese  nur  die  feierliche  Gewandung 
der  Vornehmen. 

i.  Die  Kleidung  der  Frau  ist  mannigfach.  Die  Stifterbilder  zu¬ 
nächst  zeigen  uns  zwei  repräsentative  Trachten,  welche  die  Dame  bei 
Ausgängen  anlegt.  Diesen  beiden  Trachten  gemeinsam  ist  ein  weiter, 
steifer,  alle  Körperformen  verhüllender  langer  Rock.  Dazu  kommt 
entweder  ein  jackenförmiges  Mieder  mit  Glockenärmeln  oder  ein 
langärmeliger  Mantel,  der  den  Klappenröcken  der  Ritter  (die  noch  zu 
erwähnen  sein  werden)  ähnelt  und  fast  bis  zum  Knie  reicht.  Über  die 
Art  der  Untergewandung  läßt  sich  nach  den  Stifterinnenbildern  nichts 
Bestimmtes  sagen. 

Eine  andere  reiche  Tracht  wird  von  Königinnen  in  ihren  Palästen, 
aber  auch  von  Göttinnen  und  Kinnaris,7  getragen.  Diese  ist  viel 
leichter.  Sie  scheint  ein  vornehmes  Hauskleid  darzustellen.  Den 
Oberkörper  bekleidet  zunächst  ein  hemdartiges,  ärmelloses  Unter¬ 
gewand  aus  dünnem,  fast  durchsichtigen  Stoff.  Dieser  wird  an 
beiden  Schultern  durch  einen  Knopf  oder  eine  Fibel  zusammen¬ 
gehalten.  Den  Unterkörper  verhüllt  ein  ähnlicher,  reiche  Falten 
werfender  Stoff.  Dieser  legt  sich  so  eng  um  die  Beine,  daß  er  fast  wie 
eine  Hose  wirkt.8  An  den  Knöcheln  springt  er  in  vielen  Falten  nach 
der  Seite  und  schleppenartig  nach  hinten  aus.  —  Über  diesen  beiden 
Gewandstücken  trägt  die  Dame  ein  eng  anliegendes  Mieder  aus  festem 
Tuch,  das  oben  weit  ausgeschnitten  ist,  so  daß  das  darunter  getragene 
Hemd  ein  gutes  Stück  sichtbar  wird.  Dieses  Mieder  umschließt  die 
Taille  fest,  reicht  bis  zur  Hüfte  und  hat  kurze  Glockenärmel  oder  ist 
ärmellos.  Den  Anzug  vervollständigt  ein  sehr  breites  und  langes  Schal¬ 
tuch,  welches  vom  Kopfputz  nach  hinten  herabfällt  und  in  ver- 


ist  die  Geste  der  Diskussion  (  vitarkamudrä )  3  Die  Gewährung  eines 
Wunsches  ( varada )*  drückt  man  aus,  indem  man  dem  Bittsteller 
den  herabhängenden  rechten  Arm  mit  zugewandter  offener  Hand¬ 
fläche  ein  wenig  entgegenstreckt.  Eine  besonders  häufige  Geste  ist 
die  der  Bitte  ( ähjalimudrä)  .5  Man  legt  dabei  beide  Hände  mit  den 
Handflächen  zusammen  und  hebt  sie  flehend  bis  in  die  Höhe  der 
Brust. 

Alle  behandelten  Eigentümlichkeiten  unserer  Darstellungen  sind  aus 
Indien,  d.h.  zunächst  ausGandhära,  übernommen.  In  der  formal  helle¬ 
nistischen,  ihrem  Vorwurf  nach  indischen  Kunst  Nordwestindiens 
finden  wir  die  Vorbilder  für  unsere  Typen,  Gewänder,  Sitzhaltungen  und 
Gesten.  Sie  sind  sicher  schon  dort  nicht  mehr  alle  ganz  rein  indisch. 
Im  Kopfputz  der  Bodhisattvas  und  in  der  besprochenen  Form  des 
bhadräsana  z.  B.  darf  man  wohl  iranische  Beeinflussungen  sehen.  Fest¬ 
zuhalten  ist  aber,  daß  in  Turkistan  eine  mächtige  Tradition 
besteht,  welche  in  den  Hauptfiguren  ihrer  Legenden  nicht  Menschen 
und  Götter  nach  dem  Bilde  der  Leute  ihres  Landes  und  ihrer  Zeit 
wiedergibt,  sondern  ein  ererbtes  Gut  von  Darstellungstypen 
stets  aufs  neue  wiederholt. 

★ 

male)  Elemente. 

schiedener  Weise  nach  vorn  um  Hüften  und  Oberschenkel  drapiert 
wird.  Dazu  tritt  gelegentlich  noch  ein  schmaler,  sich  um  Schultern 
und  Arme  windender  Schal.9 

Neben  dieser  reichen  Tracht  findet  sich  auch  eine  einfachere, 
bei  der  Untergewand  und  Mieder  durch  eine  kurzärmelige  Bluse 
ersetzt  sind.10  Der  Unterkörper  ist  dann  mit  einem  losen  Gewand  von 
der  Art  der  dhotl,  welche  wir  als  die  indische  Tracht  der  Fürsten 
kennen  gelernt  haben,  bekleidet.  Die  Bluse,  welche  den  Oberkörper 
bis  zu  den  Hüften  bedeckt,  hat  einen  runden  bortenverzierten  Aus¬ 
schnitt  und  kurze,  mit  der  gleichen  Borte  besetzte  Ärmel.  Außerdem 
tragen  die  Frauen  auch  zu  dieser  Tracht  das  nach  vorn  drapierte 
Schaltuch  in  der  Hiiftgegend,  das  wir  eben  erwähnt  haben. 

Göttinnen  erscheinen  gewöhnlich  in  einer  der  beiden  zuletzt 
genannten  Landestrachten.  Selten  sind  sie  mit  nacktem  Oberkörper 
dargestellt.  Hetären  dagegen  sieht  man  immer  in  dünnen,  schleier¬ 
artigen  Gewändern,  die  sie  wie  nackt  erscheinen  lassen.  Manchmal 
findet  man  diese  leichten  Gewänder  auch  bei  [anderen  Frauen 
(z.  B.  bei  der  Frau  des  Königs  Rudräyana  Fig.  68). 

2.  Männer  tragen  auf  den  Bildern  des  ersten  Stils,  so  weit  wir 
sehen,  immer  traditionelle  indische  Kostüme.  Dagegen  finden 
wir  auf  den  Bildern  des  zweiten  Stils  auch  Männer  in  Nationaltracht, 
allerdings  nur  Nebenpersonen. 

Die  Landestracht  der  Männer  begegnet  uns  in  mehreren 
Formen.  Auf  den  Stifterbildern  haben  wir,  wie  bei  den  Frauen, 
repräsentative  Trachten,  die  bei  Ausgängen  angelegt  werden.  Die  eine 
besteht  aus  einem  rockartig-enganliegenden  Mantel  mit  langen,  engen 
Ärmeln.  Dieser  reicht  bis  zum  Knie  und  ist  vorn  geschlossen.  Am 
Hals  ist  er  zu  ein-  oder  zweiseitigen  Reversen  aufgeschlagen.  Breite 
Borten  schmücken  die  Schließkanten,  die  Reverse,  Rocksäume  und 
Ärmel.  Der  Halsaufschlag  läßt  ein  Stückchen  des  unter  dem  Mantel 
getragenen  Gewandes  sehen.  Dies  ist  hochgeschlossen,  rund  aus¬ 
geschnitten  und  ebenfalls  bortenbesetzt.  Da  es  immer  durch  den 
darüberliegenden  Mantel  verdeckt  ist,  läßt  sich  von  ihm  nichts  weiter 
aussagen.'1  Die  Beinbekleidung  besteht  aus  meist  weiten,  manchmal 
auch  engen  Hosen,  die  in  hohe  Schaftstiefel  gesteckt  sind.  Bisweilen 


1  S.  z.  B.  Taf.  B,  Szene  5  u.  9. 

2  S.  z.  B.  Taf.  B,  Szene  1,  2  usw. 

1  S.  z.  B.  Taf.  B,  Szene  9. 

4  S.  z.  B.  Taf.  B,  Szene  10. 

0  S.  z.  B.  Taf.  C,  Szene  14. 

B  Über  die  Trachten  der  Stifter  und  Stifterinnen  handelt  v.  Le  Coq: 
Bilderatlas  p.  9f.  und  zu  Fig.  iff. 

‘  S.  z.  B.  Spätantike  IV,  Taf.  7  und  9  c,  im  vorliegenden  Bande 


Taf.  13  und  Fig.  64. 

8  S.  z.  B.  Fig.  64. 

9  S.  Spätantike  IV,  Taf.  9  c  bei  der  Kinnari. 

10  Häufig  in  den  Darstellungen  der  Seefahrerhöhle,  s.  Grünwedel, 
Alt-Kutscha,  Taf.  XVII  XVIII  usw. 

11  Ein  anderes  überwurfartiges  Stiftergewand  (s.  v.  Le  Coq:  Bilder¬ 
atlas,  p.  10  und  Fig.  10)  kommt  auf  unseren  Legendendarstellungen 
bisher  nicht  vor. 
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werde::  auch  Schuhe  getragen,  dazu  bis  zum  Knie  reichende,  ge¬ 
musterte  (Filz  •:)  Gamaschen,  in  die  wieder  die  Hosen  gesteckt  sind.1 
Ein  Gürtel  in  der  Hüftgegend  vervollständigt  das  Kostüm. 

Diese  Tracht  treffen  wir  in  unsern  Avadänadarste Hungen  bei 
Kaufleuten  und  Reisenden2;  gelegentlich  zeigen  sich  Varianten  am 
Halsausschnitt  des  Mantels.  Der  Ausschnitt  ist  dann  klein,  rund  und 
v.  :"d  von  einer  Borte  eingefaßt.  Es  handelt  sich  in  diesen  Fällen 
wohl  nur  um  einen  zugeknöpften  Klappenrock. 

Eine  andere,  leichtere  und  einfachere  Tracht  wird  im  Hause  und 
hei  der  .Arbeit  angelegt.  Vielleicht  ist  sie  die  Unterkleidung,  welche, 
wie  oben  bemerkt,  bei  der  feierlichen  Stiftertracht  unter  den  Mantel- 
reversen  sichtbar  wird.  Sie  besteht  aus  einer  Bluse:  einem  Kleidungs¬ 
stück  von  leichtem,  gemusterten  Stoff,  mit  kurzen  Ärmeln,  das  fast 
bis  zum  Knie  reicht.  Ein  schmaler  Gürtel  hält  das  Obergewand  über 

★ 


den  Hüften  zusammen.  Borten  begrenzen  es  am  runden  Halsaus¬ 
schnitt,  an  den  Ärmeln  und  am  unteren  Rocksaum.  Wahrschein¬ 
lich  wird  das  Gewand  über  den  Kopf  gestreift  und  ist  nicht  nach 
vorn  geöffnet.  Dafür  spricht,  daß  mehrfach  vorn  entweder  keiner¬ 
lei  Bortenbegrenzung  einen  Saum  andeutet  oder  zwar  eine  Borte 
vom  Halsausschnitt  herunter  läuft,  diese  dann  aber  entweder  schon 
in  der  Taille  oder  an  der  Borte  des  unteren  Saumes  endet.  Die 
Borte  scheint  danach  reine  Dekoration  zu  sein.  Zur  Tracht  gehört 
weiterhin  wieder  eine  Art  dhotT,  welche  den  Unterkörper  bekleidet. 
Die  Füße  sind  nackt,  bei  einer  Tätigkeit  im  Freien  stecken  sie  manch¬ 
mal  auch  in  Stiefeln. 

Ritter  in  Rüstungen  sind  auf  unsern  Legendendarstellungen  bisher 
nicht  vorgekommen. 

★ 


Fig.  63.  Tote  Hetäre,  aus  der  Schatzhöhle. 


c)  Hellenistische  Elemente. 


Wir  haben  bisher  vor  allem  das  Gegenständliche  in  der  Dar- 
steUung  der  Personen  betrachtet  und  dabei,  neben  dem  Eindringen 
iranischer  Elemente  im  Kostüm,  das  Fortwirken  einer  mächtigen 
Tradition  aus  Nordwestindien  festgestellt.  Die  Kunst  Nordwest¬ 
indiens  ist  aber,  wie  schon  erwähnt,  nur  in  ihren  Vorwürfen  indisch, 
formal  dagegen  aufs  stärkste  hellenistisch  beeinflußt.  Darum  wird 
es  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  auch  in  Qyzil  im  Formalen  helle¬ 
nistische  Elemente  finden. 

Die  große  kunsttheoretische  Errungenschaft  der  antiken  Malerei 
besteht  in  der  Einführung  der  verkürzten  Linien,  der  Perspektive, 
und  dem  modellierenden  Gebrauch  der  Schatten.  Mit  Hilfe  dieser 
Mittel  war  der  antike  Künstler  imstande,  eine  dem  natürlichen  Seh- 
bilde  angenäherte  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  zu  geben. 

Betrachten  wir  nun  die  Art,  in  der  die  qyziler  Maler  Menschen  dar¬ 
stellen,  so  verspüren  wir  darin  den  Anflug  eines  solchen  Naturalismus. 
Worauf  beruht  dieser  Eindruck? 

Die  Künstler  verwenden  zwei  Mittel,  um  uns  die  Menschen 
naturnah  und  plastisch  vor  Augen  treten  zu  lassen :  die  Modellierung 
durch  Licht  und  Schatten  oder  die  Modellierung  durch  die  Linie. 
Im  ersten  FaU  erhalten  Glieder  und  Muskelpartien  ihre  plastische 
Bildung  durch  breite  und  flächige  Schatten  und  Lichter  mit  ver- 
schwimmendem  Kontur.  Ein  Schulbeispiel  dafür  ist  vielleicht  die 
Darstellung  einer  toten  Hetäre  in  der  Schatzhöhle  (Fig.  63).  Ver¬ 
waschene  Farbtönungen  modellieren  Wangen,  Brust,  Arme  und 
Hände.  Die  liegende  Gestalt  ist  mit  einem  deutlichen  Gefühl  für 
Räumlichkeit  gebildet.  Vor-  und  hintereinander  befindliche  Glieder 
•verden  durch  die  Schattengebung  als  in  verschiedenen  Raumschichten 
liegend  gekennzeichnet.  —  Diese  Tiefe  andeutende,  plastische  Dar¬ 
stellungsweise  ist  zweifellos  ein  Ausläufer  der  antiken  illusionistischen 


Malerei  und  sicher  über  Gandhara  der  griechisch-baktrischen  Kunst 
entnommen. 


Fig.  64. 

Mutter  des  Maitrakanyaka, 
aus  der  Seefahrerhöhle. 


Fig.  65. 

Hetäre,  aus  der  Schluchthöhle. 


1  Vgl.  jedoch  v.  Le  Coq  (Bilderatlas,  p.  40  zu  Fig.  8),  der  zwei  Möglich-  2  S.  Fig.  51,  52. 

keiten  zur  Wahl  stellt  (außer  Gamaschen  auch  Reithosen  mit  Leder -(?)  3  S.  Fig.  190 — 192,  194. 

besatz). 
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In  anderen  älteren  Höhlen  spielt  die  Schattengebung  schon  eine 
viel  geringere  Rolle  als  in  der  Schatzhöhle.  Der  Kontur  und  die  Linie 
sind  dort  in  weit  stärkerem  Maße  Modellierungsmittel.  Vergleichen 
wir  den  Kopf  der  besprochenen  Hetäre  aus  der  Schatzhöhle  mit  dem 
Kopfe  der  Mutter  des  Maitrakanyaka  aus  der  Seefahrerhöhle  (Fig.  64), 
so  ist  der  Unterschied  deutlich.  Im  Gesicht  der  Hetäre  sehen  wir  einige 
wenige  Linien.  Nur  die  Brauen,  Nase  und  die  Lidspalte  sind  durch 
feste  Striche  begrenzt;  alles  andere:  die  Augenhöhlung,  die  Stirn, 
sogar  der  Mund  und  das  Kinn  ist  allein  durch  die  Tönung  modelliert. 
Anders  dagegen  in  der  Seefahrerhöhle:  dort  tritt  die  Formenbildung 
durch  Farbflächen  nur  untergeordnet  neben  der  Lime  auf.  Spuren 
einer  Schattierung  finden  wir  zwar  an  den  Augenhöhlen,  der  Nase, 
der  rechten  Wange  und  am  Kinn.  Aber  sie  sind  nur  Begleiter  der 
exakten  Zeichnung.  Klare  Linien  auf  der  Stirn,  unter  und  über  den 
Augen,  als  Begrenzung  des  Mundes  und  am  Kinn  bilden  die  wirkliche 
Modellierung  des  Antlitzes. 

Auch  der  zweite  Stil  arbeitet  mit  modellierenden  Schatten,  aber 
das  traditionell  übernommene  Darstellungsmittel  wird  mißverstanden. 
Die  Schatten  und  Lichter  werden  stark  stilisiert  und  unterstreichen 
gewissermaßen  nur  die  Linie.  Statt  modelliert  wirkt  nun  der  Körper 
wie  aus  einzelnen  Gliedern  zusammengesetzt.  Vergleichen  wir  den 
Körper  der  Hetäre  aus  der  Schatzhöhle  mit  dem  einer  anderen  Hetäre 
aus  der  Schluchthöhle  (Fig.  65,  2.  Stil),  so  wird  der  große  Unter¬ 
schied  in  der  Darstellung  deutlich.  Schematische,  fast  ornamentale 
Schatten  zerlegen  jetzt  den  Körper,  harte  Linien  trennen  das  Bein 
vom  Knie,  und  Ellipsen  und  Kreise  bezeichnen  die  Gelenke. 

Die  plastische  Gestaltung  durch  Licht  und  Schatten  ist  im  wesent¬ 
lichen  auf  die  Darstellung  nackter  Körperteile  beschränkt.  Die 
Kleidung  ist  anders  behandelt,  doch  finden  wir  auch  darin  eine 


hellenistische  und  eine,  sagen  wir  einmal,  iranische  Behandlungsweise. 
Hellenistisch  nenne  ich  es,  wenn  die  Gewänder  durch  Linien  model¬ 
liert  werden,  die  in  dunklen  oder  hellen  Deckfarben  auf  den  gleich¬ 
mäßig  gefärbten  Lokalton  des  Kleidungsstückes  aufgesetzt  werden 
und  einen  Faltenwurf  und  das  Durchschemen  der  Körperformen 
markieren.  Diese  Linien  sind  oft  schwungvoll,  fast  elegant,  und  stellen 
die  unmittelbare  Parallele  zu  den  Modellierungsmitteln  der  helleni- 
sierenden  Plastik  dar.  Es  entspricht  dabei  ganz  den  Erwartungen,  daß 
sich  diese  Linien  fast  nur  bei  Gewändern  finden,  die  oben  als  indisch 
charakterisiert  wurden  und  ihre  Entsprechungen  in  der 
Gandhäraplastik  haben. 

Für  die  Darstellung  der  Landestracht  dagegen  gab  es  keine 
hellenistischen  Musterbeispiele.  Darum  fehlt  bei  den  feierlichen 
Klappenröcken  der  Männer  wie  den  Miedern  und  Mänteln  der 
Frauen  jede  Modellierung,  sowohl  die  durch  Licht-  und  Schatten¬ 
gebung  als  auch  die  durch  die  Linie.  Der  Maler  veranschaulicht  die 
Gewandung,  indem  er  zunächst,  der  Umrißform  des  Kleidungs¬ 
stückes  gemäß,  die  Grundfarbe  des  Stoffes  gleichmäßig  aufträgt  und 
auf  diese  dann  mit  großer  Freude  an  der  Farbe  ein  Muster  malt. 

DieMenschen  der  qyzilerGemälde  sind  also  oft  mit  einer 
bemerkenswerten  Inkonsequenz  in  derBehandlung  nackter 
Körperteile  auf  der  einen  und  der  Gewandung  auf  der 
anderen  Seite  dargestellt.  Der  Körper  erhält  noch  traditionell¬ 
illusionistisch  Lichter  und  Schatten,  die  allerdings  schon  vollständig 
mißverstanden  sind.  In  der  Gewandung  andererseits  tritt  neben  der 
hellenistischen  modellierenden  Linie  mehr  und  mehr  die  grund¬ 
verschiedene  iranische  Ausdrucksweise  durch  dekorativ  gemusterte 
Umrißzeichnungen  hervor. 


★  ★ 

2.  DAS  INTERIEUR. 


Richten  wir  unsern  Blick  auf  die  Milieudarstellung,  speziell 
das  Interieur,  in  das  die  handelnden  Personen  hineingestellt  sind, 
so  tritt  der  Zwiespalt  zwischen  der  hellenistisch-indischen  Tradition 
und  den  nationalen,  iranischen  Elementen  ebenfalls  in  Erscheinung. 

Rein  antike  Motive  treten  in  der  Milieuschilderung  selten  auf, 
nur  ab  und  zu  erinnert  eine  Ranke  oder  ein  sonstiges  Ornament  an 
ein  antikes  Vorbild,  und  nur  dann  und  wann  erscheinen,  z.  B.  in  den 
Gebrauchsgegenständen  (an  Krügen  oder  Thronbeinen),  antike 
Formen. 

Die  indischen  Elemente  dagegen  liegen  weit  offenbarer  zutage. 
Vor  allem  die  Architekturen,  welche  die  Künstler  malen,  weisen  auf 
indische  Vorbilder  zurück.  Oft  sieht  man  z.  B.  auf  unsern  Bildern 
Palasttore  in  Schrägansicht,  die  einer  Palastinnenszene  seitlich  angefügt 
sind.1  Das  indische  Vorbild  ist  ohne  weiteres  deutlich.  Wir  haben  im 


Fig.  66. 

Palasttor  von  einem  Relief  aus 
Sänci  (Osttor). 


Aufbau  der  Tore  dieselben  Elemente,  die  z.  B.  von  denen  der  Sän- 
cireliefs  gut  bekannt  sind.  Fig.66  zeigt  ein  Palasttor  der  Säncireliefs  in 
Schrägansicht.  Den  Hauptbau  bildet  ein  querliegendes  Haus  mit 
Durchfahrt.  Ein  Emporenstockwerk  erhöht  und  ein  tonnengewölbtes 
Dach  bekrönt  dieses  Haus.  Jede  Seite  der  Durchfahrt  flankiert  ein 
vorspringender  Pfeiler.  Diese  beiden  Pfeiler  haben  ebenfalls  eine 
Empore;  ihr  tonnengewölbtes  Dach  stößt  rechtwinklig  an  das  Dach 
des  Querhauses  an. 

Auf  den  Bildern  aus  Qyzil  finden  wir  den  Querbau  nicht  mehr 
dargestellt,  nur  die  Tortürme  und  der  Eingang  sind  übrig  geblieben. 
Die  Elemente  des  Aufbaues  sind  noch  immer  gut  zu  erkennen, 


Stadttor,  aus  der  Malerhöhle  (nach  Grünwedel). 


1  S.  z.  B.  Spätantike  IV,  Taf.  1 ;  Grünwedel :  Alt-Kutscha  Taf.XIX  XX  und  XLII  XLIII. 
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dagegen  ist  die  Funktion  der  Türme  gelegentlich  schon  so  sehr  miß¬ 
verstanden.  daß  z.  B.  auf  noch  unpublizierten  Bildern  aus  der  Ritter¬ 
hude  zu  Kirsch  Tortürme  weit  auseinander  gerissen  sind  und, 

e  ndungslos  in  den  Raum  gesetzt,  als  Szenentrenner  fungieren. 

Stadttore  unterscheiden  sich  im  Aufbau  kaum  von  Palasttoren, 
r  zeigt  die  Vorderansicht  eines  Stadttores  nach  einem  Bilde  der 
Re liquien Verteilung  aus  der  Malerhöhle.  Wir  sehen  die  bekannten 
Türme  das  Tor  flankieren.  Über  dem  Tor  erscheint  der  Brahmane 
Dt  zu.  der  die  streitenden  Fürsten  beschwichtigt  und  die  Teilung  der 
Reliquien  vomimmt.  Ich  komme  auf  dieses  Bild  noch  öfter  zurück. 

Für  die  eigentlichen  Palastarchitekturen  finden  wir  zunächst  keine 
altindischen  Parallelen,  sondern  sind  auf  Gandhära-Vorbilder 
angewiesen.  In  Gandhära  gibt  es  einen  Kapellentyp  mit  trapez- 
förmigem  Giebel,1  dessen  Schnitt  ein  beliebtes  Dekorationsmotiv 
bildet.  Wir  brauchen  nur  Fouchers:  L’Art  Greco-Bouddhique  du 
Gandhära  I  zu  durchblättern,  um  diesem  Motiv  an  vielen  Stellen  zu 
begegnen.  Es  stellt  eine  Rahmung  dar,  welche  Buddhas,  Bodhisattvas 
oder  Gottheiten  umgibt  und  diese  in  einer  Kapelle  oder  Nische 
sitzend  vorführt.  Manchmal  finden  wir  diesen  trapezförmigen  Giebel 
auch  mit  anderen  architektonischen  Motiven  zu  einer  Art  Palast¬ 
fassade  verschmolzen  (vgl.  Foucher  1.  c.,  Fig.  76  u.  77).  Godard  und 
Hackin  haben  in  ihrem  neuen  Bämiyän-Werk  gezeigt,  daß  das  be¬ 
sprochene  Gandhära-Motiv  auch  in  Bämiyän  Bedeutung  hatte.2 


Fig.  68. 

Architekturmotiv,  aus  Dokhtar-i-Nöshirwän 
nach  Godard  und  Hackin). 


Selbst  in  Dokhtar-i-Nöshirwän,  auf  einer  rein  sassanidischen  Dar¬ 
stellung,  kommt  es  vor  (Fig. 68).3  Wir  sehen  dort  eine  Kombination 
von  drei  Giebeln,  welche  von  vier  Säulen  getragen  werden.  Beachtens¬ 
wert  ist  der  symmetrische  Aufbau  des  Ganzen  um  die  Mittelfigur, 
deren  Wichtigkeit  durch  den,  gegenüber  den  Nebenfiguren,  etwa 
doppelt  so  breiten  Giebel  über  ihrem  Haupt  betont  ist. 

Betrachten  wir  nun  eine  Palastszene  aus  Qyzil:  die  Darstellung 
des  Rudräyana-Avadäna  aus  der  Schatzhöhle  (Fig.  69) !  König  Rudrä- 


Palastszene,  aus  der  Schatzhöhle  (nach  Grünwedel). 


yana  sitzt  im  Mittelpunkt  der  Szene  auf  einem  Thronsessel.  Vor  ihm 
tanzt  seine  Gemahlin,  Königin  Candraprabhä.  Im  Hintergründe  des 
Bildes  bemerken  wir  die  Wiedergabe  einer  Palastfassade.  Wir  sehen 
rechts  und  links  vom  König  je  eine  Säule,  auf  denen  ein  in  rechteckige 
Felder  aufgelöster  Streifen  ruht.  Diese  Teile  sind  die  Reste  einer 
Architekturdarstellung,  einer  von  Säulen  getragenen  Galerie,  ganz 
ins  Dekorative  abgewandelt.  In  der  trapezförmigen  Ausbiegung  nach 
oben  erkennen  wir  den  aus  Gandhära  stammenden  Giebelausschnitt 
wieder,  der  uns  soeben  beschäftigt  hat.  Die  stützenden  Säulen  sind 
weiter  nach  außen  gerückt,  die  lastende  Schwere  ist  ihnen  genommen 
und  das  Verständnis  für  sie  als  Träger  und  Stützen  der  Galerien  ist 
fast  verschwunden. 


Palastarchitektur,  aus  der  Fußwaschungshöhle 
(2.  Stil). 

Im  zweiten  Stil  ist  die  Architektur  manchmal  noch  unwirklicher. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  Darstellungen  in  der  Fußwaschungshöhle 
(Taf.B,  C;  dazu  Fig.  70).  Von  den  Säulen  ist  dort  nichts  mehr  übrig  ge¬ 
blieben.  Über  die  Wände  ziehen  sich  zu  beiden  Seiten  geraffte  Vorhänge, 
die  oben  an  die  Galerien  geheftet  sind.  Die  Mitte  des  Bildes  bleibt  frei. 
Sie  ist  stets  in  einem  anderen  Farbton  gehalten  als  die  Vorhänge. 
Dadurch  wird  eine  Heraushebung  der  Hauptfigur  in  der  Mitte 
erreicht.  Etwa  in  Stirnhöhe  dieser  Gestalt  ziehen  sich  die  gemusterten 
Architekturstreifen,  welche  wir  schon  aus  der  Schatzhöhle  kennen, 
horizontal  über  die  Bildebene  und  biegen  über  dem  Kopfe  der  heraus¬ 
gehobenen  Figur  trapez-  oder  bogenförmig  nach  oben  aus.  Einige 
Bilder4  zeigen  über  den  Galerien  noch  Rundbogenfenster,  die,  anein¬ 
andergereiht,  wie  eine  schmückende  Borte  wirken.  Manchmal  ist  an 
den  Vorhängen  zu  Seiten  der  Hauptfigur  ein  schmaler  Streifen, 
welcher  die  mit  breiter  Kante  verzierten  Vorhänge  in  senkrechter 
Richtung  säumt,  deutlich  sichtbar.  Er  scheint  die  Funktion  der 
eigentlich  hier  zu  erwartenden  Säulen  übernommen  zu  haben  und 
stellt  mit  der  trapez-  oder  bogenförmigen  Ausbiegung  des  Galerie¬ 
streifens  die  Rahmung  und  Betonung  der  Hauptfigur  her.  So  haben 
wir  ein  Ergebnis,  das  der  architektonischen  Rahmung  der  Gandhära- 
vorbilder  analog  ist. 

Auffallend  ist,  daß  die  trapezförmige  Ausbiegung  der  Galerien  in 
Qyzil  verglichen  mit  den  Gandhäragiebeln,  wenig  nach  oben  gezogen 
ist  —  ein  Umstand,  der  mich  auch  an  eine  andere  Lösung  des  Palast¬ 
problems  hat  denken  lassen. 

Vorhin  ist  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  —  neben 
der  Schattengebung  —  die  Anwendung  perspektivischer  Ver¬ 
kürzungen  eine  der  grundlegenden  Errungenschaften  der  antiken 
Malerei  ist.  Ihre  Erfindung  ist  so  einzigartig,  daß  Heinrich  Schäfer0 
nachdrücklich  ausgesprochen  hat,  überall  da,  wo  wir  perspektivische 
Elemente  anträfen,  sei  die  Annahme  antiker  Beeinflussung  unab¬ 
weisbar. 

Solche  Verkürzungen  sind  nun  in  Qyzil  nicht  selten.  Am  auf- 


1  S.  Foucher:  L'Art  Greco-Bouddhique  du  Gandhära  I,  1905,  4  S.  z.  B.  Taf.  B  Szene  8 — 11. 

Fig.  49,  50  und  (als  Parallelen)  auch  die  dort  folgenden  Figuren.  5  S.  Heinrich  Schäfer:  Von  ägyptischer  Kunst,  2.Aufl.  1922,  p.  66  bis 

-  L.  c.  p.  27,  PI.  XXVII.  82;  ders.  in:  Ägyptische  und  heutige  Kunst  („Die  Antike"  III,  3, 

L.  c.  p.  72,  Fig.  25  und  27.  1927)  p.  258. 
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fallendsten  machen  sie  sich  dem  Betrachter  wohl  bei  bestimmten, 
im  Vorwurf  indischen  Balkonfriesen  mit  Gottheiten  bemerkbar, 
welche  die  Bilder  der  Seitenwände  der  Höhlentempel  nach  oben  hin 
abschließen. 

Die  Balken  dieser  Balkons  sind  in  der  Malerei  immer  in  perspek¬ 
tivischer  Verkürzung  gegeben,  manchmal  so,  daß  die  Mitte  des  Frieses 
als  Augenpunkt  angesehen  wird. 

Mit  diesen  Beispielen  sind  die  perspektivischen  Elemente  unserer 
Malereien  jedoch  keineswegs  erschöpft,  sondern  wir  machen  auch 
an  anderen  Gegenständen  die  Beobachtung  einer  eigentümlichen  Form 
von  Perspektive,  die  wir  vielleicht  als  eine  iranische  Abwandlung 
griechischer  Einflüsse  ansehen  dürfen. 

Der  Maler  denkt  sich  dabei  immer  den  Standpunkt  des  Be¬ 
schauers  in  der  Mitte  der  Bildebene.  Daher  sind  höher  als  diese 
liegende  Gegenstände  in  übertriebener  Untersicht,  tiefer  liegende  in 
starker  Aufsicht,  darin  liegende  in  exakter  Vorderansicht  gegeben. 
Dies  geht  so  weit,  daß  wir  unserem  perspektivischen  Empfinden 
gemäß  bei  starken  Aufsichten  viereckige  Formen  als  sechseckige 
anzusehen  geneigt  sein  könnten.  Betrachten  wir  z.  B.  die  flachen 
Tabletts,  die  wir  aus  anderen  Darstellungen  als  viereckig  kennen,  so 
zeigen  sie  sich  uns(Fig.yi)  in  Vorderansicht.  Die  Seiten  streben  jedoch 
symmetrisch  nach  hinten  auseinander  und  wir  tun  einen  Blick  auf  die 
Innenfläche  des  mit  Blüten  gefüllten  Tabletts.  Ebenso  ist  es  bei  der 
Darstellung  der,  mit  einem  Blütenpolster  bedeckten,  kunstvollen 
Fußbänke  (Fig.  72),  auf  die  wir  gleichfalls  hinabsehen. 


Fig.  71. 

Tablett  mit  Blüten, 
aus  der  Fußwaschungshöhle. 


Fig.  72. 

Fußbank  mit  Blütenpolster, 
aus  der  Fußwaschungshöhle. 


Blicken  wir  nun  zurück  auf  das  schon  erwähnte  Stadttor  aus  der  Maler¬ 
höhle  (Fig.  66),  so  bemerken  wir,  daß  den  Mittelpunkt  des  Bildes 
der  Brahmane  Drona  bildet.  Daher  ist  das  tieferliegende  Tor  ein 
wenig  in  Aufsicht  gegeben,  d.  h.  die  horizontalen  Linien  der  perspek¬ 
tivisch  gezeichneten  Türme  streben  nach  außen  vom  Tore  weg. 


Klarer  ist  es  vielleicht  noch,  die  entsprechende  Szene  der  Reliquien- 
verteilung  aus  der  Mäyähöhle  zu  vergleichen  (Fig.  73).  Wieder  ist  der 
Brahmane  Drona  über  dem  Stadttor  der  Mittelpunkt  des  Bildes,  und, 
genau  wie  wir  es  nach  den  Beispielen  der  Fußbänke  und  Tabletts 
erwarten  müssen,  streben  die  Zinnen  der  Stadtmauer  nach  außen 
auseinander.  Dinge,  die  über  dem  Bildmittelpunkt  liegen,  müßten 
nun  im  Gegensatz  dazu  in  Unteransicht  gegeben  sein  und  die  umge¬ 
kehrten  Linien  zeigen,  d.  h.  trapezförmig  aussehen.  Diese  Trapez¬ 
form  finden  wir  auch:  an  einem  Schirm  z.B.,  der  einen  Buddha  über¬ 
spannt  und  in  Untersicht  gegeben  ist  (Fig.  74). 


Solche  Beobachtungen  haben  mich  veranlaßt,  zur  Erwägung  zu 
stellen,  ob  nicht  mit  den  trapezförmigen  Ausbiegungen  der  qyziler 
Paläste  ein  pavillonartiger  Vorbau  gemeint  sein  kann,  unter  dem  die 
Hauptfigur  sitzt  oder  steht.  In  Ajantä  ist  dies  die  gewöhnliche  Art 
der  Palastdarstellung.  Ereignisse  bei  Hofe,  vor  allem  Audienzen, 
spielen  vor  Palastfassaden  und  in  deren  pavillonartigen  Vorbauten. 
Die  Hauptperson  sitzt  in  einem  Pavillon,  der  ein  Stück  nach  außen 
über  die  von  Säulen  getragene  Galerie  hervorragt,  und  zwar  ist  dies 
so  dargestellt,  daß  der  Vorgang  entweder  direkt  in  Galerie  und  Vor¬ 
bau  spielt  (Fig.  75)  oder  aber  scheinbar  vor  diese  letzteren  verlegt  ist. 
In  diesem  Fall  (Fig.  76)  tritt  die  Architektur  naturgemäß  zurück  und 
wird  zum  Hintergrund.  Es  herrscht  aber  eine  durchgebildete  Per¬ 
spektive  mit  Verkürzungen  und  Überschneidungen  nach  dem  Prinzip 
der  auseinanderlaufenden  fliehenden  Linien. 

In  Qyzil  würden  wir  bei  unseren  Palästen  dann  die  gleichen 
altindischen  Elemente  haben,  jedoch  übersetzt  in  die  unserer  Kunst 
eigentümliche  Perspektive  und  ganz  dekorativ  aufgefaßt.1 

Wir  können  bei  den  qyziler  Malern  nicht  von  absoluter  Konse¬ 
quenz  in  den  Methoden  reden.  Trotz  Anwendung  gewisser  perspek¬ 
tivischer  Grundsätze,  geben  sie  uns  kein  Seh-,  sondern  ein  Ge¬ 
dankenbild.  Ihr  Bestreben  ist  vor  allem,  die  Situation  in  ihren 
wesentlichen  Ereignissen  zu  veranschaulichen.  Lehrreich  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Reliquienverteilung  aus  der  Malerhöhle  (Fig.  66). 
Wir  haben  uns  natürlich  nicht  vorzustellen,  daß  der  Brahmane  Drona 


Fig.  75. 

Palast,  aus  Ajanta,  Höhle  16  (nach  Griffiths-Manning). 


1  Es  ist  zu  bemerken,  daß  auch  die  Behängung  der  Palastvorbauten  mit  Tüchern  in  Ajantä  nicht  ungewöhnlich  ist. 


31 


Fig.  76. 

Palastszene  aus  Ajanta,  Höhle  I  (nach  V.  Goloubew). 


etwa  auf  einer  hohen  Tribüne  stände,  die  hinter  dem  Stadttore  auf¬ 
gebaut  wäre.  Dem  Beschauer  werden  auf  dem  Bilde  nur  die  wesent¬ 
lichen  Ereignisse  und  Objekte,  die  mit  der  Reliquienverteilung  Zu¬ 
sammenhängen,  in  einer  einheitlichen  Komposition  vorgeführt.  Wir 
haben  die  Stadt,  die  Reliquien  fordernden  Fürsten,  Drona,  der  sie 
beschwichtigt,  und  schließlich  ist  auch  die  eigentliche  Reliquien¬ 
verteilung  durch  den  Thron  hinter  Drona,  auf  dem  die  verkohlten 
Gebeine,  sarTra,  aufgestapelt  sind,  angedeutet.  Der  Maler  bringt  all 
diese  in  verschiedenen  Räumen  befindlichen  Dinge  und  zeitlich 
nacheinander  folgenden  Vorgänge  in  ein  Bild  zusammen.  Er  macht 
dabei  zeitlich  wie  räumlich  Hintereinanderliegendes  übereinander 
oder  seitlich  sichtbar. 

Auf  die  allgemeinen  Kompositionsprinzipien,  welche  sich  in 
dieser  Darstellungsweise  äußern,  komme  ich  noch  zurück.  Hier  soll 
nur  das  Streben  der  Maler  nach  Situationsklärung,  das  sie,  trotz 
perspektivischer  Kenntnisse,  zu  anderweitiger  Sichtbarmachung  des 
Verhältnisses  der  dargestellten  Dinge  zueinander  drängt,  an  der  Dar¬ 
stellung  der  Sitzgelegenheiten  erläutert  werden. 

Das  Hauptsitzmöbel  ist  der  Thronsessel,  dessen  merkwürdige 
Darstellungsweise  unsern  Bildern  durchaus  eigentümlich  ist.  Es 
handelt  sich  um  niedrige,  breite  Stühle  mit  geraden  Rückenlehnen, 
von  denen  wir  eine  Vorstellung  gewinnen,  wenn  wir  ähnliche  ver¬ 
gleichen,  die  in  Ajanta  in  voller  Perspektive  dargestellt  sind  (Fig.  77). 
In  Qyzil  ist  ein  dem  Ajantäbeispiel  ähnliches,  wahrscheinlich  ein¬ 
facheres  Gestell,  reich  mit  Decken  (oder  Matten)  und  mit  Polstern 
bedeckt. 


Fig.  77. 

Thron  aus  Ajanta,  Höhle  I 
(nach  Goloubew). 


aus  Qyzil. 


Auf  einem  solchen  Sessel  sitzt  König  Rudräyana  (Fig. 69).  Der 
Maler  zeigt  uns  den  Thron  direkt  von  vorn.  Steif  zu  einem  Rechteck 
geworden,  fällt,  die  Stuhlbeine  verdeckend,  ein  Teppich  oder  eine 
Matte  vom  Sitz  herab.  Darüber,  perspektivisch  ein  wenig  nach  außen 
ausladend,  aber  ebenfalls  von  vorn  gesehen,  ist  uns  die  Stärke  des 
Sitzkissens  deutlich  gemacht.  Wir  haben  dann  eine  eigentümlich 


starke  Aufsicht  auf  die  sich  verjüngende  Sitzfläche  des  Thrones, 
welche  ein  klares  Bild  der  Sitzebene  geben  soll.  Darüber  erhebt  sich, 
frontal  gesehen,  die  gerade,  nach  oben  etwas  ausladende  Rückenlehne. 
Sie  ist  ebenfalls  durch  ein  Tuch  verdeckt.  Zur  Klärung  der  Situation 
sind  die  Zipfel  des  nach  hinten  über  die  Lehne  fallenden  Tuches 
übertrieben  zur  Seite  gezogen  (Fig.  78).  Ganz  ähnlich  sehen  auch  die 
Thronsessel  der  Seefahrer-  und  Pfauenhöhle  aus.  Dort  sind  mehrfach 
neben  dem  von  der  Sitzfläche  herabhängenden  Teppich  noch  die 
vorderen  Stuhlbeine  sichtbar  gemacht  (Fig.  79). 


Thron  mit  seitl.  sichtbaren  Füßen 
und  doppelt.  Kissen,  Pfauenhöhle. 


Fig.  80. 

Rekonstruktion  eines  Thrones 
mit  Seitenlehnen. 


Im  zweiten  Stil  haben  sich  in  den  Formen  der  Throne  gegenüber 
den  älteren  Bildern  kleine  Wandlungen  vollzogen.  Wir  unterscheiden 
jetzt  einen  einsitzigen  Thronsessel  und  den  kombinierten  Sitz  für 
König  und  Königin. 

Der  Thron  des  Königs  ist  im  Aufbau  der  uns  aus  der  Schatzhöhle 
bekannte.  Die  einzelnen  Glieder  des  Sitzes  sind  dieselben;  doch  gehen 
der  vom  Sitz  herabhängende  Teppich  und  das  darüberliegende  Kissen 
ohne  perspektivische  Ausladung  ineinander  über.  Die  Vorderseite 
des  Kissens  wird  zur  Dekoration  des  Teppichs,  dessen  Bortenmuster 
gelegentlich  auch  die  stilisierten  Vorderbeine  des  Thrones  aufgemalt 
erhält.  Manchmal  haben  diese  Sessel  auch  zwei  übereinanderliegende 
Kissen,  dann  ladet  das  obere  im  strengen  Halbkreis  über  das  untere 
aus,  aber  eine  gemeinsame  Borte  umfaßt  Kissen  und  Teppich  und 
zeigt,  daß  der  Maler  die  einzelnen  Stücke  nicht  mehr  auseinander¬ 
gehalten  hat.  Die  Thronsessel  haben  jetzt  gewöhnlich  Armlehnen; 
vgl.  Fig.  80,  welche  einen  solchen  Thronsessel,  unserem  perspekti¬ 
vischem  Empfinden  gemäß  gezeichnet,  wiedergibt.  In  der  qyziler 
Darstellung  sind  die  Armlehnen  seitlich  der  Rückenlehne  im  stumpfen 
Winkel  nach  oben  ausgebogen  und  der  Sichtbarkeit  halber  über¬ 
trieben  zur  Seite  gedreht.  Der  Zipfel  des  darüberliegenden  Tuches, 
welches  direkt  von  vorn  kaum  sichtbar  wäre,  ist  völlig  ausgebreitet 
und  steif  seitlich  der  Lehne  gezeichnet. 


Thron  mit  Seitenlehnen  und  Nebensitz. 

Während  im  älteren  Stil  die  Königin  gewöhnlich  ihren  besonderen 
Platz  neben  dem  Könige  hatte,  begegnen  wir  jetzt  dem  gemeinsamen 
Sitze  des  Königs  und  der  Königin  (Fig.  81).  Er  hat  die  Form  eines 
breiten  bankartigen  Throngestells  und  ist  wie  der  Einzelthron  mit 
einem  Teppich  belegt,  der,  wie  üblich,  Borte  und  Spiegel  hat.  Darauf 
liegt  ein  Sitzkissen.  Gelegentlich  hat  der  König  noch  ein  zweites, 
seinen  Sitz  erhöhendes  Kissen.  Immer  aber  hat  der  König  als  Zeichen 
seiner  Würde  eine  bis  in  Schulterhöhe  reichende  Rückenlehne  am 
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Sitz,  der  sich  gleichhohe,  nur  wenig  nach  vorn  gezogene  Armlehnen 
anschließen.  Diese  sind  ebenfalls  teppichbelegt  und  zeigen  die  be¬ 
sprochenen  breitgezogenen  Zipfel. 

Ähnliche  teppichbehängte  Throne  mit  Rückenlehnen  finden  sich 
auch  in  Bämiyän  (s.  Godard-Hackin  l.c.  PI.  XVIII  ab,  XlXb,  XXa). 
Die  Teppiche  dieser  Throne  haben  ebenfalls  einen  Spiegel  und  ver¬ 
decken,  wie  in  Qyzil,  das  Untergestell  ganz.  Seitenlehnen  haben 
diese  Throne  nicht.  Sie  stehen  dem  Typus  unseres  ersten  Stils  nahe. 
Nur  ist  die  Höhe  der  Sitzfläche  über  dem  Erdboden  geringer.  Dadurch 
erinnert  der  Unterbau  stärker  an  die  Gandhära-Throne,  die  ja  auch 
meist  mit  herabhängenden  Stoffen  belegt  sind.  Diese  Stoffe  hängen  in 
Gandhära  aber  in  hellenistischer  Weise  über  den  Sitz  herunter, 
werfen  also  Falten,  während  in  Qyzil  wie  in  Bämiyän  die  Teppich¬ 
fläche  ganz  flächenhaft  und  dekorativ  in  Muster  aufgelöst  ist, 
ähnlich  wie  wir  es  bei  den  Stiftergewändern  als  typisch  iranisch  kennen 
gelernt  haben. 

Außer  dem  königlichen  Thron  erscheint  häufig  ein  anderes  Sitz¬ 
möbel,  das  sich  in  beiden  qyziler  Stilen  in  der  Form  gleich  bleibt. 
Es  ist  ein  runder,  korbgeflochtener  Hockersitz  (Fig.  82),  auf  dem  Be¬ 
sucher  aller  Art,  im  ersten  Stil  auch  die  Königinnen,  Platz  finden. 
Dieser  Hocker  hat  zylindrische  Form  und  ist  in  der  Mitte  einge¬ 
schnürt.  Auf  der  Sitzfläche  liegt  noch  ein  Polster  und  über  diesem  ein 


Fig.  82. 

Hocker. 

Tuch,  welches  nach  den  Seiten  herabfällt.  Ein  breites  Band  umschnürt 
Tuch  und  Korbgeflecht  und  gibt  dem  Ganzen  eine  eieruhrförmige 
Gestalt.  Unterhalb  des  Tuches  bleibt  noch  ein  Stück  des  Geflechtes 
sichtbar. 

Asketen  sitzen  in  ihren  Hütten  ebenfalls  auf  solch  einem  Hocker, 
doch  hat  der  Hocker  des  Asketen  für  gewöhnlich  kein  Polster  und  ist 
nur  ein  geflochtenes  Gestell,  bei  dem  alle  Flechtrippen  sichtbar  sind. 

Die  Hütten  der  Asketen  sind  die  indischen,  welche  schon  auf  den 
Säncireliefs  erscheinen  und  sich  in  Gandhära  viele  Male  finden. 


★ 

3.  DIE  NATURSCHILDERUNG. 


In  der  Naturschilderung  kommt  die  altorientalische  Schulung 
unserer  Künstler  am  reinsten  zum  Ausdruck.  Man  glaubt  unmittelbar 
das  Fortleben  der  assyrischen  Tradition  zu  spüren.  Wasser-,  Berg- 
und  Baumdarstellung  erinnert  lebhaft  an  die  „alten  Requisiten“ 
Assyriens:  „den  unten  offenen  Winkelhaken  als  Bergschema,  die 
Wellenlinie  mit  einem  Schnörkel  als  Wasserschema  usw.“1 

Wirbel,  halbkreisförmige  Linien,  die  von  einem  Mittelpunkt  aus 
nach  allen  Seiten  ausstrahlen,  oder  auch  bloße  parallele  Bogenlinien 
und  Spiralen  dienen  in  Qyzil  zur  Andeutung  des  Wassers. 

Meere  und  Teiche  erblicken  wir  (man  vergleiche  die  Gewässer 
aus  der  Landschaft  der  Hippokampenhöhle,  Fig.  89)  aus  der  Vogel¬ 
perspektive.  Sie  sind  viereckig,  oval  oder  rund  dargestellt  und  werden 
durch  einen  breiten  Konturstreifen  begrenzt.  Die  Fläche  innerhalb 
des  Konturs  wird  einfarbig,  meist  grün,  blau  oder  weiß,  ausgemalt 
und  darauf  die  Wasserwirbel  in  Deckfarben  aufgesetzt.  Im  zweiten 
Stil  erblicken  wir  die  Gewässer  oft  nicht  mehr  in  voller  Ausdehnung; 
die  Bildgrenze  schneidet  den  vorderen  Teil  derselben  ab,  so  daß  wir 
nur  noch  ein  Stück  der  Ufer  sehen. 

Flüsse  erscheinen  manchmal  in  der  Form,  daß  sie  in  die  beschrie¬ 
benen  Teiche  oder  Seen  münden  und  sind  dann  als  kurze,  schmale, 
sich  langsam  ein  wenig  verbreiternde  Bänder  (mit  fester  Umrandung) 
gezeichnet,  die  ein  Stück  vor  dem  betreffenden  See  einsetzen.  Eigent¬ 
liche  Flüsse  ziehen  sich  als  gleichmäßig  breite  Wasserstreifen,  mit 
scharf  markierter  Einfassung,  in  horizontaler  oder  vertikaler  Richtung 
durch  die  Bildebene. 

Eine  interessante  Reihe  von  Gewässern,  die  ein  Nebeneinander 
verschiedener  Darstellungsweisen  zeigt,  treffen  wir  in  dem  oberen 
Bildstreifen  aus  der  mittleren  Höhle  Taf.  A.  Wir  haben  dort  neben¬ 
einander  einen  kleinen  See,  ein  Meer  und  einen  Fluß.  Stark  betont 
und  mehrfach  fest  umgrenzt  sind  die  Ufer  aller  Gewässer.  Der  kleine 
See  zeigt  volle  Aufsicht  und  schließt  sich  im  Stile  an  die  Darstellun¬ 
gen  der  Hippokampenhöhle  an.  Anders  dagegen  das  Meer.  Von 
diesem  ist,  wie  im  zweiten  Stil  gewöhnlich,  nur  ein  Teil  der  Ufer 
sichtbar;  das  vordere  Ufer  ist  durch  die  Bildebene  abgeschnitten. 
Der  Fluß  endlich  fließt  horizontal  als  breiter  Streifen  durch  die 
Bildebene.  Ausnahmsweise  wird  auf  diesem  Bilde  ebenfalls  nur  das 
jenseitige  Ufer  gezeigt,  welches  durch  zwei  dunkle  Striche  und  einen 
dazwischenliegenden  Streifen  mit  Punktmuster  gebildet  wird.  Einen 


Fluß,  bei  dem,  wie  üblich,  beide  Ufer  dargestellt  sind,  zeigt  z.  B.  die 
Parallelszene  der  letzten  Darstellung  aus  der  Höhle  mit  dem  Bo- 
dhisattva-Gewölbe  (Fig.  11). 

Bäume  erscheinen  in  einer  Reihe  verschiedener  Typen.  Besonders 
im  ersten  Stil  zeigt  sich  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Arten.  Ein 
Blick  auf  das  Gemälde  der  Hippokampenhöhle  (Fig.  89)  belehrt  uns 
darüber.  Wir  erkennen  Blütenbäume,  verschiedene  Arten  von  Laub¬ 
bäumen,  und  in  den  kerzengerade  emporwachsenden  möchte  ich 
Nadelhölzer  sehen.  Trotz  der  Naturferne  tritt  ein  Streben  nach  deut¬ 
licher  Charakterisierung  der  Arten  zutage.  Bäume,  deren  Stämme 
knorrig  emporstreben,  sich  in  viele  Äste  gabeln  und  an  jedem  Ast  in 
einer  kreisrunden  Blüte  enden,  wechseln  mit  Tannen,  deren  verhältnis¬ 
mäßig  kurzer  Stamm  eine  langgestreckte,  geschlossene,  sich  allmäh¬ 
lich  verjüngende  Krone  trägt.  Die  Laubbäume  endlich  haben  einen 
gekrümmten  Stamm,  welcher  sich  verzweigt,  auch  gelegentlich  einen 
knorrigen  Auswuchs  zeigt,  und  eine  ausladende,  je  nach  der  Baumart 
verschieden  geformte  Krone.  Der  Umriß  der  Baumkrone  ist  durch 
aneinandergereihte,  farblich  abstechende  Tüpfchen  leicht  aufge¬ 
lockert,  während  ihre  Innenfläche  mit  Blattgruppen  gefüllt  ist, 
zwischen  denen  gelegentlich  Blüten  erscheinen. 

Im  zweiten  Stil  sind  die  Bäume  weit  eintöniger  gestaltet.  Fast 
immer  begegnen  wir  denselben  herzförmigen  Laubbäumen,  mit  dem 
knorrig  verdickten  Auswuchs  am  schrägen  Stamm,  der  zu  Beginn  der 
Krone  einen  ornamentalen  Abschluß  findet.  Die  gleichmäßig  rund¬ 
lich  breitgezogene  Krone  ist  fest  umrandet.  Ihre  Innenfläche  füllen 
reihenweise  angeordnete  einzelne  Blätter,  und  nur  willkürlich  ver¬ 
streute  Blüten  beleben  die  eintönige  Fläche. 

Daneben  kommen  —  jedoch  weniger  häufig  —  auch  lanzetten¬ 
förmige  Bäume  vor,  welche  Nadelhölzer  vorstellen  sollen,  und 
sonstige  Variationen,  besonders  in  der  Form  der  Krone.2 

Einzelberge  finden  wir  in  Qyzil  verhältnismäßig  selten.  Fast 
immer  haben  wir  es  mit  Gruppen  von  Bergen  oder  ausgebildeten 
„Berglandschaften“  zu  tun.  Die  Darstellung  sowohl  der  Einzelberge 
wie  der  Gebirgskomplexe  geht  auf  assyrische  Vorbilder  zurück.  Auf 
einem  Relief  des  Assarhaddon,  aus  Ninive  (Fig.  83),  sehen  wir  z.  B. 
einen  Einzelberg.  Es  ist  ein  Kegel,  dessen  Spitze  abgerundet  ist. 
Seine  Innenfläche  ist  mit  Winkelhaken  (die  wahrscheinlich  Fels¬ 
blöcke  vorstellen  sollen)  gefüllt. 


1  B.  Meißner:  Grundzüge  der  assyrischen  Plastik,  1916,  p.  106.  2  Vgl.  die  obere  Bergreihe  in  der  Berglandschaft  Fig.  90. 
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Fig.  S3.  Fig.  84. 

Einzelberg,  vom  Relief  des  Höllenberg,  aus  der 

Assarbaddon,  aus  Ninive.  Teufelshöhle. 

Eine  Höllendarstellung  der  Teufelshöhle  in  Qyzil  (Fig.  84)1  führt 
uns  ähnliche  Einzelberge  vor.  Sie  sind  ebenfalls  oben  kegelförmig 
.mzcsturr.pft  und  ihr  Inneres  ist  in  kleine  Einzelkegel  oder  Winkel¬ 
haken  aufgelöst.  Nur  der  Kontur  ist  nicht  so  geradlinig  wie  auf 
unserer  assyrischen  Parallele,  sondern  biegt,  der  Form  der  Einzel¬ 
kege!  folgend,  bogig  aus.  Einen  ähnlichen  Berg  sehen  wir  auch  auf 
Fig.oz.  außen  rechts.  AufTaf.A,  in  der  Legende  vom  „Großen  Affen,“ 
begegnen  wir  ebenfalls  einem  einfachen  Bergkegel.  Der  Außenkontur 
ist  gerade,  ohne  Ausbiegung.  Eine  Innenzeichnung  ist  nicht  sichtbar, 
könnte  aber  einmal  vorhanden  gewesen  sein. 

IndenBildern  der  Fußwaschungshöhle, Taf.  C,  Szene  15U.  18, treffen 
wir  noch  eine  andere  Darstellungsweise  einzelner  Berge.  Wir  sehen 
in  diesen  Beispielen  nur  noch  einen  durch  die  Bildgrenze  abge¬ 
schnittenen  Teil  des  Bergkegels.  Seme  Fläche  ist  mit  einem  Tüpfel¬ 
muster  überzogen,  das  aus  den  stilisierten  kleinen  Kegeln  der  Innen¬ 
zeichnung  hervorgegangen  ist. 


Fig.  85. 

Radial  nach  außen  um  ein  Meer  geordnete  Berge,  Seefahrerhöhle. 


Berggruppen  älteren  Stils  haben  wir  in  der  Seefahrerhöhle 
(Fig.  85).  Sie  umgeben  dort  eine  Meerdarstellung  in  eigentümlicher 
Weise,  auf  die  ich  noch  zurückkomme.  Der  Maler  arbeitet  relativ  frei 
und  ungebunden.  Aus  drei  bis  fünf  kleinen,  rundlich  abgestumpften 
Kegeln,  die  den  offenen  Winkelhaken  in  Assyrien  entsprechen, 
werden  in  loser  Aneinanderreihung  größere  abgestumpfte  Kegel 
gebildet.  Die  so  entstandenen  Berggruppen  sind  durch  die  gleiche 
Farbe  miteinander  verbunden  und  heben  sich  so  von  ihren  Nachbar  - 
gr npper.  ab.  Aus  mehreren  solchen  Gruppen  wieder  besteht  das 
Gebirge.  Sie  werden  bald  als  lose  Kette  aneinandergereiht,  bald  mehr 
oder  weniger  dicht,  einander  überschneidend,  zusammengerückt. 
Die  kleinen  kegelförmigen  Hügel  erhalten  noch  eine  stilisierte  Innen- 

1  S.  Spätantike  IV,  Taf.  gd,  ganz  rechts. 


Zeichnung  durch  Begleitlinien  des  Konturs  und  kurze  Querstriche. 
In  der  Seefahrerhöhle  begegnen  wir  ausnahmsweise  neben  den 
Rundhügeln  auch  solchen,  deren  Spitze  flach  abgeschnitten  ist. 


Fig.  86. 

Nach  zwei  Seiten  auseinanderstrebende  Berge,  nach  einem  Relief 
des  Sanherib,  aus  Ninive. 


Eigentümlich  ist,  daß  die  auf  unserem  Bilde  das  Meer  einschließen¬ 
den  Berggruppen  von  allen  Ufern  aus  radial  nach  außen  streben. 
Dies  beruht  auf  einem  altorientalischen  Prinzip.  Betrachten  wir  zum 
Vergleich  eine  assyrische  Gebirgsdarstellung :  das  Relief  des  San¬ 
herib  aus  Ninive  (Fig.  86),  das  den  Flußübergang  des  Königs  im 
Gebirgstale  zeigt.  Wir  sehen  einen  breiten  Fluß  die  Bildebene  wie  ein 
Band  in  horizontaler  Richtung  durchziehen.  Links  vorn  nimmt  er 
einen  schmalen  Nebenfluß  auf.  Zu  beiden  Seiten  der  Flußufer  er¬ 
heben  sich  Gebirge.  Ihr  Kamm  ist  durch  eine  in  großen  unregel¬ 
mäßigen  Bogen  verlaufende  Wellenlinie  bezeichnet.  Die  Gebirge 
bestehen  aus  vielen  kleinen  Einzelbergen,  die  aus  den  erwähnten, 
unten  offenen  Winkelhaken  gebildet  sind.  Sie  sind  versetzt  neben  und 
übereinander  geordnet,  so  daß  viele  kleine  Rautenfelder  entstehen. 
Beachtenswert  ist  die  Richtung  der  Berge.  Der  Fluß  ist  in  Aufsicht 
gezeichnet,  und  die  ihn  umgebenden  Berge  sind  zu  seinen  beiden 
Seiten  nach  außen  geklappt.  Sie  streben  also  von  den  Flußufern  fort. 
Der  Gebirgszug  des  oberen  Ufers  ragt  nach  oben,  der  des  unteren 
Zur  unteren  Bildkante.  Betont  ist  die  Richtung  auch  durch  die  im 
Gebirge  und  an  den  Flußufern  wachsenden  Bäume.  Auch  sie  streben 
von  beiden  Flußufern  auseinander.  Dies  ist  eine  genaue  Parallele  zu 
der  Anordnung  der  Berggruppen  in  unserem  Bilde  aus  der  See¬ 
fahrerhöhle2.  —  In  der  Meeresszene,  welche  die  Sronakotikarna- 


Fig.  87. 

Uferlandschaft,  Auseinanderstreben  der  Berge  nach  drei  Seiten, 
vorn  Überschneidung  der  Uferkante,  Seefahrerhöhle. 


2  Vgl.  auch  H. Schäfer:  Von  ägyptischer  Kunst,  2.Aufl.  1922,  p.  164L 
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Fig.  88. 

Gewölbe  mit  Zenitstreifen.  Größte  Höhle,  Kirisch. 


legende  illustriert  (Fig.  87),  ebenfalls  aus  der  Seefahrerhöhle,  ist  dies 
Auseinanderstreben  nicht  mehr  konsequent  durchgeführt.  Nur  an 
drei  Seiten  finden  wir  es;  vorn  überschneiden  die  Berge  das  Ufer, 
nur  rechts  und  links  um  das  Meer  herum  ist  nach  assyrischem  Prinzip 
verfahren. 

Das  assyrische  Bergschema  findet  sich  auch  in  den  Bergland¬ 
schaften  der  Tonnengewölbe.  Diese  Berglandschaften  bilden  einen 
bedeutenden  Faktor  der  Ausschmückung  unserer  Höhlen  und  stehen 
in  besonders  inniger  Beziehung  zu  den  von  uns  behandelten  Avadäna- 
darstellungen.1  Darum  soll  ihre  Art  und  Entwicklung  hier  kurz 
skizziert  werden. 

Die  Berglandschaften  der  Tonnengewölbe  sind  wirklichkeits¬ 
fremde  ideale  Gebirgsdarstellungen,  deren  gesamte  Bildanlage 


konstruiert  ist.  Ein  festes  Grundschema  beherrscht  die  ganze  Kom¬ 
position,  doch  wird  dieses  Schema  verschieden  betont,  und  ein 
bemerkenswerter  Unterschied  in  seiner  Anwendung  ist  in  den  Stilen 
festzustellen. 

Die  Konstruktion  des  Schemas  ist  die  folgende:  von  der  Basis  des 
Gewölbes  steigen  reihenweise  versetzt  angeordnete  Berge  empor, 
die  in  der  Mitte  des  Gewölbes  nicht  Zusammenstößen,  sondern  einen 
Zenitstreifen  freilassen  (Fig.  88),  welcher  als  Luft  oder  Himmel 
gedacht  und  entsprechend  meist  mit  Verkörperungen  der  Himmels¬ 
mächte  ausgemalt  ist".  Die  Berge  der  untersten  Reihe  haben  eine 
dreieckige,  die  der  übergeordneten  Reihen  dagegen  rhombische 
Grundformen.  Der  Rand  dieser  Rautenfelder  ist  zerklüftet  und  ihre 
innere  Fläche  in  einzelne,  kleine,  abgerundete,  pyramidenförmige 


Fig.  89. 

Belebte  Berglandschaft,  Hippokampenhöhle. 


1  Im  zweiten  Stil  erscheinen  Avadänadarstellungen  in  den  einzelnen  -  Analoge  Darstellungen  auch  in  Assyrien;  vgl.  Andrae,  Farbige  Keramik 
Rautenfeldern,  vgl.  unten.  aus  Assur,  1923,  Taf.  8  u.  10. 
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Berge  aufgeteilt,  welche  sorgsam  durch  einen  Kontur  begrenzt  sind. 
Eine  zweite,  im  Innern  neben  diesem  laufende  Linie  verstärkt  den 
..erstrebenden  Charakter,  und  eine  Schraffur  betont  ihr  Wachsen 
und  Sichverjiingen.  Die  Farbe  hebt  die  Felder  voneinander  ab.  Der 
F.irbenwechsel  der  Felder  ist  gewöhnlich  willkürlich. 

Wir  können  nun  drei  Typen  von  Berglandschaften  unterscheiden : 

a  Die  aufgelockerte  belebte  Berglandschaft,  repräsentiert 
vor  allem  durch  das  Gewölbe  der  Hippokampenhöhle  (Fig.  89).  Wir 
haben  zunächst  das  besprochene  Bergschema,  zudem  sich  eine  Fülle  be¬ 
lebender  Erscheinungen  gesellt.  Verteilt  finden  sich  dort  in  lebhaft 
wechselnder  Anordnung  Teiche,  die  sich  aus  flußlaufartigen  Ge¬ 
naden  zu  rundlichen  oder  eckigen  Flächen  mit  Wasser  andeutenden 
Wirbeln  entwickeln.  Enten  oder  Lotusblüten  schwimmen  zuweilen 
darauf.  Diese  Gewässer  sind  in  senkrechter  Aufsicht  gegeben.  An 
den  Ufern  der  Teiche  und  im  Gebirge  wachsen  und  blühen  die  ver¬ 
schiedensten  Baumarten,  und  allerlei  Vögel  beleben  die  Gegend. 
Man  sieht  auch  anderes  Getier:  Bären,  Löwen,  Elefanten,  Stein¬ 
böcke  usw.  Von  überragender  Größe  aber  sind  die  Menschen.  Sie 
schreiten  oder  schweben  und  handeln,  stehen  oder  meditieren  in 
diesem  Gebirge,  welches  sie  durch  ihre  Erscheinung  überragen  und 
in  den  Hintergrund  drängen.  Die  Personen  sind  dabei  inhaltlich 
willkürlich  über  die  Gebirgsfläche  verteilt.  S  e  stehen  zueinander 
nur  in  loser  Beziehung.  Es  scheint  sich  kaum  um  Darstellungen 
bestimmter  Legenden  zu  handeln.  Allgemeine  Themen  wie  Musi¬ 
zieren,  Verführung,  Jagd,  Askese  usw.  sind  nebeneinander  illustriert. 
Das  Ganze  schließt  sich  einheitlich  zusammen  zu  einer  großen 
Symphonie  des  Naturlebens. 


Erstarrende  belebte  Berglandschaft,  Figurenhöhle  (nach  Grünwedel). 


b)  Die  erstarrende  belebte  Berglandschaft.  Als  Repräsen¬ 
tant  dieses  Typus  wäre  die  Berglandschaft  der  Figurenhöhle  (Fig.  90) 
zu  nennen.  Ihr  Stil  bildet  einen  Übergang  zwischen  der  aufgelockerten 
belebten  und  der  gleich  zu  besprechenden  erstarrten  Berglandschaft. 
Abweichend  von  der  ersteren  sind  die  handelnden  Personen  nicht 
mehr  willkürlich  über  die  Landschaft  verteilt,  sondern  in  die  einzelnen 
Rautenfelder  der  Berge  gesetzt,  jedoch  durchaus  unpedantisch  und 
den  Kontur  derselben  nicht  immer  streng  innehaltend.  Ähnlich  steht 
es  mit  Bäumen  und  Tieren.  Inhaltlich  schließen  sich  die  Bilder  noch 
ganz  der  ersten  Gruppe  an;  der  idyllische  Charakter,  der  uns  ein 
Stück  Natur  vorführt,  bleibt  gewahrt.  Interessant  sind  z.  B.  die 
Schlangen,  welche  sich  am  Rande  der  Berge  um  einzelne  Zacken 
schlingen  und  die  feste  Grenze  von  einem  Felde  zum  anderen  über¬ 
brücken.  Hierdurch  wird  auch  deutlich,  daß  das  Bild  als  Ganzes  und 
nicht  als  Nebeneinander  vieler  einzelner  gesehen  sein  will. 

c)  Die  erstarrte  Berglandschaft  (Fig.  91).  Die  in  ihrer  Rich¬ 
tung  bereits  angedeutete  Entwicklung  ist  in  diesem  häufig  verkom¬ 
menden  Typus  vollzogen.  Jeder  rautenförmige  Bergkomplex  bildet 


Fig.  91. 

Erstarrte  Berglandschaft,  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 

jetzt  eine  geschlossene  Einheit  und  dient  als  Hintergrund  für  eine 
markante  Szene  aus  der  Buddhalegende  oder  den  Jätakas.  Der  Eindruck 
einer  einheitlichen  Landschaft  ist  geschwunden,  und  die  Gewölbe 
schmückt  eine  Addition  vieler  einzelner  Bilder,  die  nur  den  dekorati¬ 
ven  Rahmen  gemeinsam  haben.  Im  Laufe  der  Stilentwicklung  werden 
die  äußeren  Zacken  der  Berge  ornamentaler.  Die  innere  Aufteilung 
der  Bergkomplexe  in  einzelne  Schroffen  mit  sorgsamer  Auszeichnung 
und  Schraffur  verliert  sich,  und  es  ergibt  sich  ein  Ornament  von 
Tupfen  und  Pünktchen.  Schließlich  verschwindet  gelegentlich  die 
Innenzeichnung  der  Bergfelder  überhaupt,  und  statt  der  Tupfen  finden 
sich  graziöse  Blümchen,  welche  dekorativ  die  Hintergründe  beleben. 

Auch  die  Teiche  ändern  ihr  Aussehen  oder  fehlen  gänzlich. 
Gewöhnlich  hat  jede  Bergfläche  ihren  eigenen  Teich.  Er  erscheint 
dann  in  dem  unteren  Winkel,  welcher  durch  die  beiden  ihn  über¬ 
schneidenden  Berge  der  nächst  tieferen  Reihe  gebildet  wird.  Begrenzt 
wird  er  durch  einen  flachen  Kreisbogen  und  zeigt  uns  somit  nur  einen 
Teil  der  Ansicht.  Die  Freude  an  der  Ausmalung  der  Landschaft  tritt 
weniger  in  Erscheinung.  Zwar  beleben  noch  weiterhin  Tiere  die 
Flächen,  hauptsächlich  Vögel  und  Affen,  auch  ist  die  Handlung  selbst 
stets  wie  ins  Freie  verlegt  dargestellt,  doch  sind  diese  Reste  der 
Naturschilderung  unwesentlich  gegenüber  den  dargestellten  Hand¬ 
lungen.  Die  Handlungen  ihrerseits  sind  auf  die  denkbar  kürzeste 
Formel  gebracht.  Nur  die  notwendigen  Personen  und  ihre  Attribute 
erinnern  den  Beschauer  an  die  wohlvertraute  Begebenheit.  Alles  ist 
dem  Rahmen  der  Bergkomplexe  eingeordnet,  auch  die  menschlichen 
Gestalten  überragen  diese  niemals,  sondern  ordnen  sich  ganz  in  die 
Einzellandschaften  ein. 

Damit  wären  die  wesentlichen  Elemente  der  Naturschilderung 
gegeben  und  es  bliebe  nur  noch  übrig,  auch  einen  Blick  auf  die  Fülle 
der  Tierdarstellungen  zu  werfen,  welche  uns  in  den  Landschaften 
und  Legenden  begegnen.  Vielfach  erscheinen  die  Tiere,  wie  in 
Samarra,  als  bloße  Füllsel,  man  vergleiche  nur  die  Berglandschaften 
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beider  qyziler  Stile.  Herzfeld1  hält  diese  beziehungslose  Hinzufügung 
wohl  richtig  für  ein  Ausklingen  alter  Überlieferung.  Es  würde  zu 
weit  führen,  an  dieser  Stelle  eine  Übersicht  über  die  vielen  auf  den 
qyziler  Bildern  erscheinenden  Tiere  zu  geben.  Auf  die  Art  ihrer  Dar¬ 
stellung  können  wir  Herzfelds  Worte  beziehen:  „Allgemein  zeichnen 
sich  diese  Tierdarstellungen  durch  die  Einfachheit  ihrer  Wiedergabe 
aus.  Es  ist  hauptsächlich  der  bloße,  auf  das  Wesentliche  zurückgeführte 
und  sicher  gezeichnete  Umriß  des  Tieres,  der  seine  Lebenswahrheit 
ausmacht.  Dieser  Umriß  ist  immer,  ähnlich  wie  bei  den  menschlichen 
Gestalten,  sehr  rund  und  geschlossen  ....  Gelegentlich  ist  eine  dem 
Tiere  eigentümliche  Bewegung  wiedergegeben.“2 3 


Als  wichtige  Besonderheit  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  erwähnten 
Umrisse  bei  uns  oft  plastisch  mit  Licht  und  Schatten,  ganz  wie  die 
nackten  Körperteile  der  Menschen,  behandelt  sind. 

So  stellen  wir  zum  Schluß  dieses  Abschnittes  noch  einmal  die 
widerspruchsvolle  Ausdrucksweise  unserer  Kunst  fest:  ein  stetes 
Ineinander  verschiedener  Stilrichtungen  und  einen  theoretischen 
Gegensatz  zwischen  der  hellenistischen,  plastischen  Durchbildung, 
die  eine  räumliche  Wirkung  zu  erzielen  sucht,  auf  der  einen  Seite,  und 
der  flächigen,  ornamentalen,  zu  Stilisierung  neigenden,  iranischen 
Kunstübung  auf  der  anderen  Seite. 


★  ★ 

KOMPOSITIONSPRINZIPIEN. 


Nachdem  wir  die  handelnden  Personen  und  ihre  Umwelt  iso¬ 
liert  betrachtet  haben,  fragen  wir  nun,  wie  die  Personen  zueinander 
und  zu  ihrer  Umgebung  in  Beziehung  gesetzt  sind. 

Die  qyziler  Künstler  richten  ihre  Hauptaufmerksamkeit  nicht  so 
sehr  darauf,  den  Ablauf  einer  Handlung  durch  logisches  Inverbindung¬ 
setzen  der  handelnden  Personen  zueinander  darzulegen,  als  vielmehr, 
möglichst  eindringlich  auf  den  Betrachter  zu  wirken.  Darum  stehen  die 
Personen  oft  viel  weniger  in  direkter  Beziehung  zueinander  als  zum  Be¬ 
schauer.  Die  dargestellten  Menschen  wenden  sich  meist  nur  leicht  ein¬ 
ander  zu,  und  ihre  Kopf-  und  Körperhaltung  ist  gleichzeitig  dem  Be¬ 
trachter  in  theatralischer  Dreiviertelwendung  zugekehrt.  Nur  vereinzelt 
treffen  wir  Profildarstellungen.  Rückenfiguren  sind  noch  seltener; 
ihre  Köpfe  sieht  man  dann  von  der  Seite,  oder  die  Köpfe  sind  gar  — 
wie  auf  einem  später  zu  besprechenden  Bilde  des  Visvantara-Jätaka 
bei  einem  der  dargeste'lten  Kinder  (s.  Fig.  94)  —  mit  dem  Gesicht 
in  den  Nacken  versetzt. 


Fig.  92. 

Visvantara-Jätaka,  Relief  aus  Gandhära  (jetzt  London). 


Auf  den  Gandhärareliefs  sind  Jätakadarstellungen  seltener  als  Szenen 
aus  der  Buddhalegende.  Die  Jätakas  erscheinen  dort  hauptsächlich 
in  niedrigen,  längeren  Streifenkompositionen,  die  mehrere  Szenen  einer 
Legende  in  fortlaufender  („  k  o  n  t  i  n  u  i  er  1  i  c  h  e  r  “)  Komposition  ohne 
allzu  augenfällige  Szenentrennung  vorführen.  Als  Beispiel  diene 
Fig.  92:  drei  Szenen  des  Visvantara-Jätaka,  die  von  einander  durch 
zwischengeschobene  Bäume  getrennt  werden.  Das  Erzählende  in 
der  Darstellung  kommt  hier  viel  stärker  zum  Ausdruck  als  in 
Predigtszenen  und  dergleichen,  die  meist  ornamental  gerahmt  sind 
und  mit  viel  stärkerer  Richtung  zum  Beschauer  hin  angelegt. 

In  Qyzil  finden  wir  bei  den  Avadänabildern  zwei  Kompositions¬ 
weisen  :  die  fortlaufende  erzählende  Darstellung  und  die  Heraushebung 
(„Distinguierung“)  einer  markanten  Szene  als  alleiniger  Repräsen¬ 
tantineiner  Legende.  Diese  letztere  Art  scheint  vor  allem  in  der  späteren 
Periode  beliebt  zu  sein.  Es  ist  einleuchtend,  daß  bei  solchen  Dar¬ 


stellungen  das  Streben  nach  Repräsentation  deutlicher  hervortritt. 
Bei  distinguierenden  Szenen  ist  es  auch  sehr  üblich,  die  Szenen  zu 
„komplettieren“,  indem  man  eine  parallele  oder  zeitlich  folgende 
Handlung  der  Erzählung  mit  in  das  Bild  hineinzieht.  So  kommt  es, 
daß  die  Beziehung  von  Teilhandlungen  der  Gesamtszene  oft  nur  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  der  dargestellten  Legende  erfaßt 
werden  kann.  Mit  kurzen  Worten:  Die  Bilder  geben  uns  nicht  ein 
Sehbild,  wie  wir  es  nach  unserer  Erziehung  gewohnt  sind,  sondern  ein 
Gedankenbild,  das  bestimmte,  dem  Betrachter  im  allgemeinen  ver¬ 
traute  Erinnerungen  wachruft. 

Doch  folgen  wir  den  Einzelheiten  und  Unterschieden  in  der 
Komposition  näher  in  der  Weise,  daß  wir  die  Avadänas,  die  in  Streifen¬ 
komposition  auf  den  Seitenwänden  der  Höhlen  oder  auf  den  Sockeln 
von  Kultbildern  auftreten,  nacheinander  an  uns  vorüberziehen  lassen. 
Den  Avadänas  der  Tonnengewölbe  wird  dann  noch  ein  besonderer 
Abschnitt  gewidmet  sein,  der  wieder  mehr  auf  das  Inhaltliche  ein¬ 
geht. 

Die  Avadänadarstellungen  nehmen  im  Hinblick  auf  die  gesamte 
ausgeschmückte  Fläche  der  Wände  im  allgemeinen  einen  verhältnis¬ 
mäßig  bescheidenen  Raum  ein.  Nur  in  den  Höhlen  des  älteren  Stils 
erscheinen  sie  auch  auf  den  Hauptwänden  und  spielen  dort  eine 
bedeutendere  Rolle. 

In  der  Schatzhöhle  schmückt  z.  B.  eine  Szene  des  Rudräyana- 
Avadänä !  allein  eine  ganze  Wand  (vergl.  Fig. 69).  Das  Bild  hebt  eine 
besonders  eindrucksvolle  Begebenheit  der  genannten  Legende 
heraus,  den  Tanz  der  Königin  Candraprabhä  vor  ihrem  Gemahl, 
und  komplettiert  die  Handlung  durch  die  Vorführung  der  später  vor 
sich  gehenden  Einkleidung  der  beiden  zu  buddhistischen  Ordens¬ 
mitgliedern  auf  der  linken  Seite  der  Szene.  Dies  Bild  steht  als  Avadäna, 
das  eine  ganze  Wand  füllt,  im  Schmuck  der  Höhlenwände  vereinzelt 
da.  Denn  fast  immer  sind  die  Wände  der  qyziler  Höhlen  in  horizontal 
übereinandergeordnete  Streifen  unterteilt,  und  höchstens  e  i  n  solcher 
Streifen  ist  den  Avadänas  eingeräumt.  In  den  späteren  Höhlen  ver¬ 
schwinden  unsere  Legendendarstellungen  sogar  vollständig  von  den 
Hauptwänden  und  müssen  sich  mit  schmalen  Plätzen  in  Seitengängen 
oder  auf  Sockeln  begnügen.  Dafür  ist  ihnen  dann  aber  oft  ein  weiter 
Raum  in  den  Gewölben  reserviert. 

Die  Seefahrerhöhle  gehört  zu  den  älteren  Höhlen.  Die  Haupt¬ 
gemälde  auf  ihren  Seitenwänden  sind  Illustrationen  von  Seefahrer- 
legenden  ',  welche  die  Wirkungen  der  guten  und  bösen  Taten  eines 


1  Siehe  sein  Kapitel:  „Die  Darstellung  der  Tiere“  1.  c.  p.  51  ff. 

2  1.  c.  p.  55. 

3  Grünwedel:  Kultstätten  p.  99,  100;  Grünwedel:  Alt  Kutscha  II,  97, 
Fig.  72  und  Taf.  XL,  XLI;  v.  Le  Coq:  Buddhist.  Spätantike  IV, 
Taf.  3.  Identifiziert  von  Waldschmidt:  Gandhara,  Kutscha,  Turfan 
p.  63  f„  Taf.  34.  Zum  Rudräyanävadäna  (Divyävadäna  Nr.  37,  ed. 
Cowellp.  344 — 581,  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  40,  Chavannes: 
Contes  Nr.  420)  vgl.  Foucher:  Buddhist  Art  in  Java  (Beginnings 
of  Buddhist  Art  p.  231  ff.);  Krom  und  van  Erp:  Barabudur,  Textband 
p.  25Öff.,  Taf.  Serie  IB  64 — 88. 


4  Grünwedel:  Alt  Kutscha,  Taf.  XV— XXIII,  Textbd.  II,  31fr., 
Fig.  30,  31 ;  Waldschmidt  1.  c.  p.  56 — 62  Taf.  32,  33.  Der  Darstellung 
des  Sronakotikarna- Avadäna  liegt  nicht  die  von  Grünwedel  benutzte 
Version  des  Divyävadäna  (Nr.  1)  aus  der  Schule  der  Mülasarvästi- 
vädin  zugrunde,  sondern  die  Version  der  Sarvästivädin  (übersetzt 
bei  Chavannes:  Cinq  Cents  Contes,  Nr.  336).  Mit  dieser  Version 
stimmen  inhaltlich  auch  die  Bruchstücke  Nr.  340  und  341  überein, 
welche  Sieg  und  Siegling  in  den  „Tocharischen  Sprachresten“ 
p.  186 ff.  publizierten  (freundl.  Mitteilung  der  Herausgeber).  Zum 
Maitrakanyakävadäna  ( Divyävadäna  Nr.  38,  Avadäna- Sataka 
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früheren  Lebens  vor  Augen  führen.  In  70  cm  Höhe  durchziehen  die 
Streitenkor.. Positionen  dieser  Darstellungen  beide  Längswände.  Sie 
zerfallen  in  eine  Reihe  von  Szenen  ungleicher  Breite.  Die  Trennung 
der  einzelnen  Szenen  wird  nicht  durch  vertikale  Unterteilung  oder 
durch  die  Einstreuung  von  Bäumen  oder  dergl.,  sondern  allein  durch 
eine  gewisse  Bildwirkung  erzielt.  Die  Bilder  haben  einen  gleichfarbigen 
rotbraunen  Hintergrund.  Die  am  meisten  verwendeten  Farben  sind 
Rotbraun  in  mehreren  Schattierungen,  dazu  Grau,  Schwarz,  Gelb- 
lichweiß  und  ein  leuchtendes  Grün. 

In  die  frühere  Periode  der  qyziler  Malereien  gehören  auch  die 
Bilder  der  „Höhle  mit  dem  Zebuwagen“,  deren  Kopien  Griin- 
wedel  in  den  „Kultstätten“  publiziert  hat.1 *  Die  Höhle  hat  einen  fast 
quadratischen  Grundriß,  ähnlich  der  Pfauenhöhle,  und  war  auf  den 
beiden  Seitenwänden  und  der  Rückwand  mit  drei  übereinander 
angeordneten  Streifen  von  Gemälden  bedeckt,  deren  mittlerer 
Avadänadarstellungen  enthielt.  Leider  konnte  von  den  Originalen 
nichts  geborgen  werden.  Nach  Foucher'-  soll  auf  mehreren  Bildern 
das  Maitrakanyaka-Avadäna  dargestellt  sein.  Diese  Erklärung  hat 
mich  nicht  überzeugt.  Sicher  sind  die  Bilder  in  umgekehrter  Reihen¬ 
folge  zu  betrachten,  als  die  von  Grünwedel  gewählte ;  denn  der 
Gläubige  umwandelt  das  Kultbild  nur  von  links  nach  rechts,  und 
diesem  Turnus  muß  die  Folge  der  Bilder  angepaßt  sein.  Die  Kom¬ 
position  ist  kontinuierlich,  entsprechend  den  Darstellungen  der 
Seefahrerhöhle.  Bemerkenswert  ist  die  Vorliebe  des  Malers  für 
weibliche  Akte. 

Die  Ritterhöhle  zu  Kirisch3  enthielt  auf  den  Seitenwänden 
zwei  Streifen  von  Darstellungen,  von  denen  auf  Taf.  C  eine  Probe 
gegeben  ist.  Ein  großer  Teil  der  stark  geschwärzten  Ausmalung  der 
Höhle  ist  nach  Berlin  gekommen.  Stilistisch  verkörpern  die  Bilder 
einen  interessanten  Mischstil  älterer  und  jüngerer  Elemente.  Das 
Taf.  C  gegebene  Stück  ist  von  großer  zeichnerischer  Feinheit.  Leider 
erschwert  sein  schlechter  Erhaltungszustand  die  Stilvergleichung. 
Bemerkenswert  ist  die  Darstellung  einer  runden  Rückenlehne  des 
Königsthrons.  Ihre  Seitenarme  ragen  hier  ausnahmsweise  über  das 
nach  hinten  fallende  Tuch  hervor  und  ermöglichen  uns,  eine  Vor¬ 
stellung  von  ihrer  Konstruktion  zu  gewinnen.  Interessant  ist  ferner 
die  kleine  viereckige  Fußbank  des  Königs,  welche  uns,  entgegen 
der  sonst  üblichen  Vorderansicht,4  eine  perspektivische  Schrägan¬ 
sicht  zeigt.  Die  Darstellung  der  Bäume  ist  verhältnismäßig  natu¬ 
ralistisch.  Die  Stämme  sind  sehr  schlank  und  wachsen  lebhaft  be¬ 
wegt,  sich  mehrfach  gabelnd,  empor.  Die  Krone  ist  ganz  locker  und 
mit  Blattgruppen  gefüllt,  zwischen  denen  Blüten  hervorleuchten. 

Mit  den  vorstehenden  Erwähnungen  haben  wir  bereits  alle  Avadäna¬ 
darstellungen,  welche  auf  den  Haupt  wänden  der  Höhlen  Vorkommen, 
durchgesprochen.5 * *  In  den  Höhlen  des  zweiten  qyziler  Stils  treten 
unsere  Legenden  —  wie  es  scheint  —  nur  als  Friese  in  den  Seiten¬ 
gängen  oder  als  Sockelstreifen  auf. 

Von  der  Wand  eines  Ganges  der  Teufelshöhle  stammt  die 
Darstellung  des  Sudhana- Avadänaf’  der  berühmten  Geschichte  von 
der  Fee  fkinnarlj  Manoharä,  welche  von  einem  Jäger  gefangen  wird, 
und  die  Prinz  Sudhana  dann  zur  Frau  erwählt.  Von  der  ursprünglich 
längeren  Bilderreihe  sind  uns  nur  drei  Szenen  aus  dem  Beginn  der 


Legende  erhalten.  Links  berichtet  ein  Brahmane  dem  Jäger  über  die 
am  Teiche  geschehenden  Wunder.  In  der  nächsten  Szene  sehen  wir 
Manoharä  mit  ihren  Gespielinnen  durch  die  Lüfte  herbeischweben, 
während  die  untere  Hälfte  des  Bildes  der  Teich  einnimmt,  in  dem  die 
Feen  gleich  darauf  baden.  Der  Jäger  steht  am  Ufer  des  Teiches  und 
holt  mit  der  „unfehlbaren  Schlinge“  amoghapäsa  zum  Wurfe  aus.  Die 
letzte  Szene  ist  nicht  vollständig  erhalten.  Wir  erkennen  nur  noch  den 
Jäger,  der  lebhaft  gestikulierend  die  rechte  Hand  erhoben  hat;  vor  ihm 
steht  reichgeschmückt  und  in  voller  Bekleidung  Manoharä,  welche  die 
Wurfschlinge  vom  Kopfe  zu  streifen  scheint.  An  diese  Szene  wird 
sich  die  Übergabe  der  KinnarT  an  den  Prinzen  Sudhana  angeschlossen 
haben.  Von  einer  weiteren  Darstellung  der  KinnarT  sind  noch  die  Füße 
zu  sehen.  Die  Bilder  sind  ohne  markierte  Szenentrennung  auf  einen 
gleichmäßig  hochroten  Grund  gemalt,  der  mit  Blüten  übersät  ist.  Im 
Gegensatz  dazu  fällt  bei  den  Höllendarstellungen  derselben  Höhle 
auf,  daß  jede  einzelne  Hölle  durch  einen  abweichend  gefärbten  Hinter¬ 
grund  von  der  danebenliegenden  geschieden  ist. 


Fig.  93. 

Vier  Szenen  des  Visvantara-Jätaka. 
Sockelstreifen,  drittletzte  Höhle  der  kleinen  Bachschlucht. 


Den  Sockel  einer  mit  Predigtszenen  geschmückten  Wand  aus  der 
drittletzten  Höhle  der  kleinen  Bachschlucht  zu  Qyzil,  ziert  eben¬ 
falls  ein  Jätakastreifen.  Die  Bilder  sind  bisher  unpubliziert,  aber  im 
Museum  ausgestellt.  Stilistisch  erinnert  der  ca.  40  cm  hohe  Streifen 
an  die  Darstellungen  der  mittleren  Höhle,  Taf.  A,  welche  noch 
besprochen  werden  sollen.  Alle  Szenen  sind  vor  einen  gleichmäßig 
rotbraunen  Hintergrund  gestellt.  Die  zusammengehörigen  Szenen 
einer  Legende  gehen  ohne  scharfe  Trennung  ineinander  über.  Die 
verschiedenen  Legenden  jedoch  werden,  wie  es  scheint,  durch  Berge 
getrennt,  die  sich  schlank  und  steil  in  die  Höhe  recken.  Die  größere 
Hälfte  (linke  Seite)  des  erhaltenen  Streifens  (Fig.  93)  führt  uns  in 
vier  Szenen  das  Visvantara-Jätaka 1  vor.  Aber  die  Szenen  folgen  nicht 
kontinuierlich  aufeinander,  sondern  scheinen  von  der  Mitte  nach 
außen  komponiert  zu  sein.  Die  beiden  inneren  und  die  beiden  äußeren 
Szenen  stellen  nämlich  etwa  gleichzeitig  sich  abspielende  Handlungen 
dar.  Die  linke  der  mittleren  Szenen  zeigt  den  Brahmanen,  der  seine 
Forderung  um  die  Schenkung  der  Kinder  an  den  knienden  Bodhisattva 
richtet,  während  die  rechte  Szene  veranschaulicht  wie  MädrT,  die 
Unheil  ahnende  Mutter,  durch  einen  Löwen  an  der  Heimkehr  gehin¬ 
dert  wird.8  Auf  der  Szene  links  außen  sieht  man  dann  die  zu  spät 
zurückgekehrte  Mutter  zu  Füßen  des  Bodhisattva  um  ihre  Kinder 
jammern.  Rechts  außen  treibt  der  Brahmane  die  Kinder  unter  Stock¬ 
hieben  davon. 

In  ähnlicher  Szenenfolge  illustriert  ein  Legendenfries  vom  Sockel 
desKultbildes  der  „Buddhahöhle“  das  Visvantara-JätakaiFig.gq.) 


ed.  Speyer  p.  193,  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  92,  Bhadra- 
kalpävadäna  Nr.  28;  Jätaka  Nr.  41,  82,  104,  369,  439;  Chavannes 
Contes  Nr.  39)  vgl.  Foucher:  Buddhist  Art  in  Java  1.  c.  p.  244 ff.; 
Krom  u.  van  Erp  1.  c.  Text  p.  277!!.,  Taf.  Serie  IB  106 — 112. 

:  Grünwedel:  Kultstätten  Fig.  279 — 285. 

-  S.  Grünwedel:  Alt  Kutscha,  Beschriftung  zu  Fig.  36 — 38. 

Grünwedel:  Kultstätten  p.  182 — 183,  s.  oben  S.  9  und  25. 

4  S.  S.  31  Fig.  72. 

Zu  nennen  wäre  noch  eine  Avadänadarstellung  aus  der  Höhle  mit 

den  Kinnaris,  vgl.  Grünwedel:  Kultstätten  p.  191;  Waldschmidt 

1.  c.  p.  69,  Taf.  38,  oben  Fig.  28. 

Identifiziert  von  Charpentier  in  seiner  Besprechung  der  „Buddh. 


Spätantike  IV“  im  Bulletin  of  the  School  of  Oriental  Studies, 
Band  III,  Taf.  IV,  p.  817.  Charpentier  zieht  dort  die  Version  des 
Mahävastu  (II  p.  94fr.)  an  und  hält  den  Fang  der  KinnarT  mit  einer 
Schlinge  für  darstellerische  Freiheit.  Nach  dem  Mahävastu  wird  sie 
nämlich  durch  ein  satyaväkya  gebannt.  In  Wirklichkeit  arbeitete 
der  Künstler  jedoch  nach  einer  Version,  welche  der  des  Divyävadäna 
(Nr.  30)  entspricht.  Zu  unsern  Bildern  gehört  speziell  die  Stelle  ed. 
Cowell  p.  442ff.  Zum  Sudhanakumärävadäna  (auch  Bodhisattvä¬ 
vadänakalpalatä  Nr.  64;  Bhadrakalpävadäna  Nr.  29)  vgl.  Foucher 
1.  c.  p.  217fr.,  Krom  u.  van  Erp  1.  c.  Text  p.  225fr.,  Taf.  Ib  1 — 20. 

7  Vgl.  oben  S.  21. 

8  Vgl.  Fig.  92  linke  Szene. 
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Fig.  94. 

Drei  Szenen  des  Visvantara-Jätaka.  Sockelstreifen  aus  der  Buddhahöhle. 


Das  Bild  (Kat.  Nr.  IB  8899)  ist  etwa  77  cm  hoch  und  113  cm  breit. 
Es  zerfällt  in  drei  Szenen.  Diese  stehen  auf  einem  gleichfarbigen 
Hintergrund,  welcher  mit  einem  „unendlichen  Muster“  von  runden 
Blümchen  überstreut  ist.  Hinter  jeder  der  drei  Szenen  erhebt  sich  ein 
Baum.  Links  bildet  die  Laubhütte  des  Visvantara  und  rechts  ein 
Berg  den  Abschluß  der  Szenen.  In  der  Mitte  unserer  Darstellung  sieht 
man  den  bösen  Brahmanen  fordernd  vor  dem  Bodhisattva  stehen.  Die 
beiden  Kinder  drängen  sich  ängstlich  an  dieKmee  des  Prinzen.  Rechts 
treibt  der  Brahmane  die  beiden  Kinder  davon.  In  der  linken  Szene 
klagt  Mädri  zu  Füßen  des  Bodhisattva,  der  in  seiner  Hütte  sitzt,  um 
die  verlorenen  Kinder.  Der  Mann  mit  Nimbus,  der  neben  der  Hütte 
steht,  ist  wahrscheinlich  Gott  Indra ;  darauf  läßt  das  dritte  Auge  auf 
seiner  Stirn  schließen.1 

Die  Streifenkompositionen  der  mittleren  Höhle  (Taf.  A)2 3 
sind  wie  die  des  vorher  besprochenen  Jätakafrieses  aus  der  drittletzten 
Höhle  vertikal  in  einzelne  Legenden  unterteilt.  Diese  sind  aber,  bis 
auf  zwei  Avadänas,  einszenig  behandelt.  Darum  wirkt  die  Scheidung 
durch  aufstrebende  Landschaftsrequisiten,  Bäume  oder  Berge,  sehr 
übersichtlich.  Die  Teilszenen  der  beiden  doppelszenigen  Legenden 
gehen  aber  ebenfalls  ohne  Trennung  ineinander  über,  während  z.  B. 
bei  dem  Gandhärarelief  (Fig.  92)  jede  einzelne  Szene  derselben 
Erzählung  durch  einen  Baum  von  der  nächsten  geschieden  ist.  Trotz 
der  Trennung  empfinden  wir  jedoch  auch  die  einzelnen  Legenden  der 
beiden  Friese  nicht  als  abgeschlossene  Bilder,  denn  die  Szenenteilung 
ist  unauffällig,  fast  natürlich,  eingefügt  und  den  Hintergrund  bildet 
ein  einheitlicher  dunkler  (ehemals  braunroter)  Farbton. 

Die  Darstellung  des  Mahäkapijätaka' 5  (Szene  4)  ist  kompositionell 
besonders  interessant  und  veranschaulicht  gut  die  Neigung  zu  dekora 
tiver  Behandlung  der  Bilder  und  die  Absicht  der  Künstler,  bei  den 


Betrachtern  nur  eine  Erinnerung  an  wohl 
bekannte  Erzählungen  wachzurufen.  Wir  sehen 
einen  Fluß,  der  quer  über  das  Bild  läuft  und 
an  jeder  Seite  hinter  einem  Berge  verschwindet. 
Von  Fels  zu  Fels  spannt  sich  der  Affenkönig. 
Vor  dem  rechten  Berg  wächst  ein  Baum,  vor 
dem  linken  kniet  der  jagende  König.  Dies 
widerspricht  durchaus  dem  Verlauf  der  Le¬ 
gende;  denn  nach  dieser  müßte  der  Jäger  in 
der  Nähe  des  Mangobaumes  Wache  halten. 
Hier  ist  der  Jäger  aber  der  symmetrischen 
Raumverteilung  zuliebe  ans  andere  Ufer  (d.  i. 
das  die  Affen  in  Sicherheit  bringende)  versetzt 
und  legt  von  dort  auf  den  Mangobaum  an. 

Die  Legendenfriese  aus  den  Seitengängen 
der  Fußwaschungshöhle  (Taf.  B,  C)  re¬ 
präsentieren  einen  von  allen  anderen  abwei¬ 
chenden  Kompositionstyp,  den  man  eine 
Streifenkomposition  durch  Aneinanderreihung 
einzelner  für  sich  abgeschlossener  Bilder 
nennen  könnte.  Erhalten  ist  eine  Folge  von 
achtzehn  Avadänas,  deren  Trennung  schon 
durch  die  wechselnde  Farbstimmung  der 
einzelnen  Bilder  bewirkt  wird.  Die  Hinter¬ 
gründe  sind  zusammenhanglos,  und,  obwohl  z.  B.  zwölf  der  acht¬ 
zehn  Darstellungen  in  Palästen  spielen  und  nur  wenige  Farben  ver¬ 
wandt  werden,  verfällt  der  Maler  nie  auf  eine  gleichförmige  Behand¬ 
lung  in  Farbe  oder  Muster,  sondern  jeder  Palast  steht  beziehungslos 
neben  dem  andern  und  wird  durch  wechselnde  Details  und  Farben¬ 
gebung  geschieden.  Bei  den  wenigen  verstreuten  Landschaftsdarstel¬ 
lungen  dient  als  Hintergrund  ein  blumenübersätes  Braun  oder  Blau, 
das  aber  durch  die  Szenenkomposition  fast  vollständig  zurückgedrängt 
wird.  Jeder  Legende  des  Frieses  ist  nur  ein  Bild  zugeteilt.  Zwei- 
szenige  Legendendarstellungen,  wie  sie  uns  noch  in  der  mittleren 
Höhle  begegneten,  fehlen  ganz.  Die  Handlung  ist  wenn  möglich  noch 
kürzer  und  prägnanter  angedeutet.  Dabei  ist  die  Komposition  soweit 
irgend  angängig  symmetrisch  über  den  Raum  verteilt.  Bei  Palastszenen 
finden  wir  gewöhnlich  drei  handelnde  Personen,  deren  mittlere  durch 
Größe  und  erhöhten  Standpunkt  hervorgehoben  ist.  Landschafts¬ 
szenen  dagegen  zeigen  zwei  gleichmäßig  gegeneinander  ausgewogene 
Bildhälften. 

Es  ist  lehrreich,  die  Darstellungen  der  Ksdntivädin-  wie  der  Can- 
draprabha- Legende4  auf  den  Friesen  der  mittleren  und  der  Fuß¬ 
waschungshöhle  miteinander  zu  vergleichen.  Man  erkennt,  durch 
welche  Mittel  der  Künstler  der  Fußwaschungshöhle  es  verstanden 
hat,  seine  Darstellung  noch  mehr  zusammenzudrängen  und  zu 
präzisieren :  einmal  durch  rücksichtslose  Unterdrückung  aller  „Neben¬ 
umstände“,  das  andere  Mal  durch  die  Verlegung  der  Darstellung  des 
Köpfe  anbietenden  Beamten  zwischen  den  König  und  seinen  brah- 
manischen  Schlächter.  Diese  uns  manchmal  Rätsel  aufgebende  Kürze 
der  Behandlung  und  die  wechselnde  Farbenstimmung  im  Fond  der 
einzelnen  Bilder  erinnern  lebhaft  an  die  Avadänadarstellungen  der 
Tonnengewölbe,  denen  wir  uns  im  nächsten  Abschnittzuwenden  wollen. 


1  Der  zweite  Teil  des  Frieses  aus  der  drittletzten  Höhle  ist  arg  zer¬ 
stört.  Zunächst  sieht  man  einen  Mann  mit  Aureole,  den  Bodhisattva?, 
in  gezierter,  sogenannter  Tanzstellung,  posieren.  Vor  ihm  hockt 
ein  Mann  mit  nacktem  Oberkörper,  ein  Schwert  in  der  linken 
Hand.  In  der  Luft  über  diesem  fliegt  eine  Gottheit.  —  Sodann 
sieht  man,  wie  sich  der  Bodhisattva  von  einem  Berge  stürzt.  Nicht 
weit  davon  scheint  er  auf  dem  Boden  zu  liegen.  Ein  Tiger  oder 
Hund  zerfleischt  seinen  Körper  (nur  teilweise  erhalten,  VyäghrT- 
Jätakal).  Oberhalb  des  Liegenden  sieht  man  eine  Frau  und  ferner 


eine  Gottheit,  die  eine  Schale  in  der  Hand  trägt.  Links  von  dem 
Liegenden  steht  außerdem  noch  ein  Mann.  Weiter  nach  rechts 
ist  das  Bild  noch  mehr  zerstört.  Man  bemerkt  noch  Teile  von  zwei 
Bergen.  In  einem  derselben  wird  der  Oberkörper  eines  Königs 
sichtbar. 

2  Vgl.  oben  S.  9  und  12. 

3  Vgl.  oben  S.  12. 

4  Taf.  A  und  Taf.  B. 


III. 

DIE  AYADÄNAS  UND  JÄTAKAS  DER  TONNENGEWÖLBE. 


Wie  oben  S.  35  beschrieben,  sind  die  Tonnengewölbe  der  qyziler 
.  gewöhnlich  mit  Berglandschaften  ausgeschmückt.  Diese  Berg- 
hnrsteihmgen  überdecken  aber  nicht  die  ganze  Fläche  des  Gewölbes, 
sondern  lassen  im  Zenit  einen  Streifen  frei.  Dieser  freie  Raum  stellt 
den  Himmel  vor  und  ist  mit  Gestirnen  oder  Gottheiten  ausgemalt, 
welche  in  fliegender  Bewegung  einherschweben.  In  mehreren  der 
ungeren  Hölüen  ist  im  Zenit  eine  Avadänadarstellung  zu  finden, 
deren  Hauptszene  ebenfalls  im  Luftraum  spielt.  Dies  Avadäna  ist 
keine  Vorgeburtsgeschichte,  soll  hier  abertrotzdem  alseine  Art  Überlei¬ 
tung  zu  den  Jätakas  der  Tonnengewölbe  erwähnt  werden.  —  v.  Le  Coq 
bespricht  die  Darstellungen  des  Zenitstreifens  aus  der  Schluchthöhle 
in  Spätantike,  Band  IV  (zu  Taf.  10  p.  18),  und  druckt  unter  allem 
Vorbehalt  auch  einen  Auszug  der  phantastischen  Erklärung  ab,  welche 
Grünwedel  in  „Alt  Kutscha“  p.  II  81  f.  dazu  gegeben  hat.  Dort  sagt 
Grünwedel  außerdem  bei  v.  Le  Coq  Zitierten  nochi  „Ein  Eingehen 
auf  die  Einzelheiten  würde  hier  zu  weit  führen,  denn  ich  müßte  sehr 
umfangreiche  Zitate  aus  der  Zauberliteratur  hier  einfügen.  Durch 
magische  Kräfte,  die  der  Religiöse  durch  aufopfernde  Liebe  eines 
Gläubigen  erlangt  hat,  erreicht  derselbe  ein  Lichtaureol,  die  Nägas 
dienen  ihm,  er  bewältigt  die  Dämonen,  gewinnt  Riesenkräfte,  wird  un¬ 
verletzlich  durch  Feuer  und  Wasser,  erlangt  Weissagung,  kennt  die 
Vogelstimmen,  seine  Seele  (der  Hansa  im  Manas)  wird  von  andern 
Hansas  erhoben,  kann  fliegen  und  durcheilt  pfeilgeschwind  die  Luft : 
er  ist  der  Arhat  und  Pratyekabuddha.“  —  Unbefangene  Betrachtung 
sieht  demgegenüber  nur  eine  Reihe  von  Mönchen  auf  verschiedenen 
Vehikeln  (vähana)  von  links  herbeischweben.  Rechts  steht  eine  Frau 
vor  ihrem  Hause  und  legt  bittend  die  Hände  zusammen;  zwei  Diener 
mit  Krügen  eilen  auf  sie  zu. 


Fig.  95. 

Sumägadhä-Avadäna,  aus  der  Höhle  der  Maya, 


Es  ist  erstaunlich,  daß  Grünwedel  zu  den  oben  zitierten  mysti¬ 
fizierenden  Erklärungen  seine  Zuflucht  nimmt,  denn  bei  der  Be¬ 
sprechung  paralleler  Darstellungen  in  der  Mäyä-  und  der  Teufelshöhle 
weist  er  (allerdings  in  den  Kultstätten)  richtig  darauf  hin,  daß  wir 
Varianten  der  Legende  von  Sumägadhä  vor  uns  haben.  Aus  Grünwedels 
Beschreibung  in  den  Kultstätten1  ergibt  sich  folgendes :  in  der  Höhle 

★ 

Es  folge  nun  eine  Zusammenstellung  der  Jätakas  und  Avadänas  der 
Gew'ölbe,  soweit  sie  nicht  bereits  als  Parallelen  zur  Beschreibung  der 
Tafeln  im  I.  Abschnitt  herangezogen  worden  sind.  Ich  beschränke 
mich  dabei  auf  eine  inhaltliche  Erklärung  der  Bilder.  Die  stilistischen 
Eigenheiten  der  Darstellungen  lassen  sich  nach  dem  im  vorauf- 


Mäyähöhle,  Kultstätten  p.  165,  Teufelshöhle,  ibid.  p.  139. 

-  Sanskrittext  s.  Räjendraläla  Mitra:  Nepalese  Buddhist  Literature 
p.  237L;  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  93;  Kommentar  z. 
Dhammapada  III  p.  465 ff.;  Bigandet:  The  Life  or  Legend  of 
Gautama,  the  Buddha  of  the  Burmese  p.  244;  vgl.  Burnouf:  In- 
troduction  ä  l’histoire  du  Buddhisme  Indien,  1844,  p.  566;  Nanjio 
Nr.  937,  615,  616.  Näheres  s.  Tokiwai:  Studien  zum  Sumäga- 


der  Mäyä  sieht  man  eine  junge  Frau  auf  dem  Dache  eines  Hauses  knieen 
(Fig.  95).  Sie  trägt  eine  Schale  in  der  linken  Hand  und  streckt  mit  der 
Rechten  eine  Räucherpfanne  aus.  Vor  ihr  schweben  eine  Amphora  und 
ein  Dreifuß  in  der  Luft.  Auf  die  Frau  fliegt  ein  Mönch  mit  einem  Fächer 
in  der  Hand  zu;  hinter  diesem  folgt  dann  eine  Reihe  anderer,  welche  in 
Meditation  sitzend  dargestellt  sind.  Zunächst  ein  älterer  in  einer  Art 
von  Häuschen;  dann  ein  jüngerer  in  einer  Schlangenaureole;  ein 
weiterer,  der  auf  zwei  springenden  Panthern  sitzt;  sodann  je  einer  in 
Sonne-  und  Mond-Aureole.  —  In  der  Teufelshöhle  war  nur  die 
Mönchsreihe  erhalten.  Zunächst  wieder  ein  schwebender  Mönch; 
dann  eine  schwebende  Gottheit  mit  einer  dunklen  flammenrad¬ 
gezierten  Scheibe  in  der  Rechten;  weiter  einige  sitzende  Mönche; 
der  erste  in  einer  Laubhütte ;  der  nächste  im  Monde,  von  vier  Gänsen 
getragen;  sodann  einer  auf  vier  Elefanten  und  schließlich  der  von  einer 
Schlangenaureole  Umgebene. 

Es  genügt  nun  eine  Inhaltsangabe  des  Sumägadhä- Avadäna1  zu 
geben,  um  klarzulegen,  daß  es  sich  bei  allen  drei  Bildern  um  eine 
Wiedergabe  desselben  handelt. 

Sumägadhä,  die  Tochter  des  Anäthapindika,  wird  von  ihrem  Vater 
nach  Pundravardhana  an  den  Sohn  eines  Freundes  verheiratet.  Die 
Schwiegereltern  dort  sind  Anhänger  der  Digambara - Jainas .  Sumä¬ 
gadhä  beschämt  der  Anblick  dieser  nackten  Asketen  sehr,  sie  möchte 
ihre  Schwiegereltern  gern  bekehren  und  will  darum  den  Buddha  zu 
einem  Besuche  einladen.  Sie  erhält  dazu  Erlaubnis  von  den  Schwieger¬ 
eltern  und  bringt  auf  dem  Söller  ihres  Hauses  ein  Blumenopfer  dar. 
Sie  bittet  den  Buddha  unter  gleichzeitigem  Wasserausgießen  aus 
goldenem  Gefäß,  ihr  mit  seinem  Gefolge  einen  Besuch  abzustatten. 
Der  Buddha  eilt  auch  mit  seinen  zaubergewaltigen  Schülern  durch  die 
Luft  herbei,  und  bei  ihrem  Herannahen  beschreibt  Sumägadhä  den 
Schwiegereltern  die  dahinfliegenden  Scharen  mit  den  Worten:  „Der 
dort  im  Wagen  sitzt,  Blitz  und  Regen  sendend,  ist  Kaundinya  ;  der  auf 
dem  mit  Blumen  verzierten  Berge  thront,  ist  Kägyapa  der  Große ;  der 
dort  auf  dem  mit  Löwen  bespannten  Wagen  ist  £ äriputra  ;  der  auf 
dem  Elefanten  reitet,  ist  Maudgalyäyana  ;  der  auf  dem  goldenen  Lotus 
sitzt,  ist  Amruddha  ;  der  dort  auf  dem  von  Garuda  gezogenen  Wagen 
ist  Pürna,  MaiträyanTs  Sohn;  der  Wolkenreiter  ist  Agvajit ;  der  sich 
gegen  den  Palmbaum  lehnt,  ist  Upäli;  der  auf  dem  Palast  von  Lazur- 
steinen  ruht,  ist  Kätyäyana  ;  derauf  dem  mit  Stieren  bespannten  Wagen 
ist  Koshthila;  der  auf  dem  von  einem  Schwane  gezogenen  Wagen 
sitzt,  ist  Pilindavatsa ;  der  im  Haine  wandelnde  ist  Qronakotivimga ; 
der  sich  dort  in  der  Gestalt  eines  Cakrav artin  zeigt,  istRähula3“.  Dann 
erscheint  der  Buddha  selbst,  umgeben  von  den  Scharen  der  Götter. 

Unter  den  Herbeifliegenden  auf  unsern  Bildern  lassen  sich  mit 
Sicherheit  identifizieren  Säriputra  (auf  Löwen),  Mahämaudgalyäyana 
(auf  Elefanten),  Pilindavatsa  (auf  Hamsa),  Ajhätakaundinya  (auf 
Schlangenwagen,  mit  Regen  und  Blitz),  Pürna  (auf  Garuda,  oder 
Jyotiska  auf  Pfau)  und  Mahäkätyäyana  in  einem  Palast. 

* 

stehenden  Gesagten  ohne  weiteres  verstehen.  Nicht  jede  Szene  kann 
sicher  identifiziert  werden.  Doch  auch  in  zweifelhaften  Fällen  dürfte 
die  bequeme  Zusammenschau  mit  dem  verwandten  und  z.  T.  bisher 
unpublizierten  Material  von  Wert  sein  und  eine  spätere  genaue  Be¬ 
stimmung  erleichtern. 

dhävadäna,  Inaugural-Dissertation.  Straßburgi898.  Darstellungen  des 
Avadäna  s.  Hackm:  Les  scenes  figurees  de  la  vie  du  Buddha  d'apres 
des  peintures  tibetaines  (Memoires  conc.  l’Asie  Orientale  II,  1916, 
p.  100,  PI.  XVII)  und  Jörgensen:  Ein  Bild  zur  Sumägadhä-Legende 
(Baessler-Archiv  1917,  p.  140 ff.). 

3  Nach  Schiefner:  Lebensbeschreibung  p.  283!.,  abgedruckt  bei  Kern: 
Buddhismus,  1882,  I,  p.  223  f. 
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Versuchen  wir  zunächst  einmal  einen  Eindruck  von  der  Art,  in 
welcher  die  erbaulichen  Erzählungen  in  der  buddhistischen  Poesie  ver¬ 
wandt  werden,  zu  vermitteln.  Ich  übersetzte  dazu  einige  Strophen  aus 
dem  13.  Kap.  des  Lalitavistara,1 2  die  uns  einige  schon  früher  behandelte 
Legenden  ins  Gedächtnis  zurückrufen  und  gleichzeitig  auf  einige  noch 
folgende  vorbereiten.  Der  Lalitavistara  enthält  bekanntlich  eine 
poetischeDarstellung  derBuddhalegende.Unsere  Strophen  finden  sich  an 
der  Stelle,  wo  die  Götter  den  in  den  Vergnügungen  des  Frauengemachs 
befangenen  Bodhisattva  an  seine  hohe  Sendung  gemahnen.  Sie  er¬ 
innern  ihn  an  die  vielen  Opfer,  welche  er  in  früheren  Leben  gebracht 
hat  und  bitten  ihn,  diese  nicht  vergeblich  gewesen  sein  zu  lassen: 

ln  einem  früheren  Dasein  hast  du  Gut,  Edelsteine  und  Gold  hingegeben, 
die  Frau,  den  lieben  Sohn,  die  Erde  mit  ihren  Städten  und  Dörfern. 
Den  eigenen  Kopf  auch  hast  du  hingegeben,  die  Hände,  Füße  und 
Augen,  du  Wohltäter  der  Geschöpfe,  der  du  dich  der  Tugenden  der 
(Welt-)  Überwinder  freust! 

Als  du  ehemals,  0  bester  der  Männer,  als  König  geboren  warst,  trat 
ein  Mann  vor  dich  hin  und  sprach  die  Worte :  ,,Gib  mir  diese  Erde  mit 
ihren  Städten  und  Dörfern!“  Da  hast  du  sie  freudig  hingegeben  und  dein 
Gemüt  erregte  sich  nicht. 

Als  du  ehemals,  0  Fürst,  ein  Brahmane  warst,  hast  du  die  Lehrer  be¬ 
dient  und  andere  nicht  geschädigt.  Du  hast  als  bester  der  Brahmanen 
viele  Leute  im  Guten  feststehen  gemacht.  Darauf  bist  du  in  ein  anderes 
Dasein  übergegangen  und  in  die  Stadt  der  Himmlischen  gelangt. 

Als  du  ehemals,  0  Königssohn,  der  beste  der  Seher  warst,  hat  der  er- 

★ 

1. 

A.  Aus  der  Menge  der  Schicksale  des  Bodhisattva  in  früheren  Ge¬ 
burten  hebt  sich  eine  große,  innerlich  zusammenhängende,  Gruppe 
heraus,  die  man  als  die  der  Selbstaufopferungen  und  Entsagungen 
bezeichnen  könnte.  Solche  Szenen  williger  Hingabe  sind  uns  schon 
häufig  begegnet.  Ein  beliebtes  Motiv  dieser  Selbstaufopferungen  ist 
der  Wunsch  des  Bodhisattva,  einen  weisen  Spruch  oder  eine  fromme 
Sentenz  (subhäsita)  zu  hören.  Im  Mahävastu,  einer  anderen  großen 
Darstellung  der  Buddhalegende  und  Sammelstätte  von  Avadänas,  be¬ 
gegnen  wir  diesem  Motiv  in  einer  Reihe  von  Variationen  (Mahävastu  1, 
p.  92 — 95),  bei  Erläuterung  der  geistigen  Haltung  der  Bodhisattvas  auf 
der  dritten  Stufe  (bhümi).  Ich  übersetze  einige  Stellen  daraus: 

(1 .)  Ein  Brahmane  kam  zum  Fürsten  Rsideva  und  sprach  von  Freude 
bewegt :  „Ich  kenne  einen  schönen  Spruch,  um  den  Preis  deines  Kopfes 
ist  er  mir  feil!“  (Da)  sagte  (der  König) ,  indem  er  ihm  seinen  Kopf  über¬ 
ließ :  „ Sprich  schnell  zu  mir,  0  Brahmane,  diese  wohlgesetzte  Strophe. '* 
(Und  der  Brahmane  rezitierte:)  „Wenn  die,  welche  nach  dem  Wandel 
eines  Bodhisattva  heiß  verlangen,  dabei  auch  etwas  Schlechtes  tun,  so 
leuchtet  dieses  (Schlechte)  nicht  auf,  überwältigt  von  der  Macht  der 
vielen  guten  Taten.  (Es)  gleicht  darin  einer  Öllampe,  die  unter  den 
Strahlen  der  Morgensonne  (ihr  Licht)  verliert.“ 

In  genau  derselben  Weise  wird  bei  den  folgenden  Beispielen  kurz 
die  Forderung  vorgetragen,  die  Bereitwilligkeit  zu  ihrer  Erfüllung  er¬ 
klärt  und  die  Strophe  gesprochen.  Ich  gebe  weiterhin  nur  die  an  den 
Bodhisattva  gerichteten  Forderungen,  da  in  diesen  die  Art  der  jewei¬ 
ligen  Aufopferung  genügend  hervortritt. 

(2.)  Ein  Räksasa  (Dämon)  sprach  zum  König  Surüpa:  Ich  habe 
eine  wohlgesetzte  Strophe  zu  verkaufen;  wenn  du  sie  kaufen  willst,  gebe 

1  Ed.  Lefmann  p.  165,9 — 166,14. 

2  S.  oben  S.  11.  Ksäntivädin- Avadäna,  spez.  die  Strophe  aus  Rästra- 
pälapariprcchä. 

3  S.  oben  S.  13  Syäma-Jätaka. 

4  S.  unten  S.  55. 

5  S.  oben  S.  10  Avadäna  von  Mahätyägavan.  Beide  Male  steckt  im 

Namen  die  Wurzel  tyaj.  Die  Legende  findet  sich  ganz  kurz  und  in 

ähnlicher  Form  wie  sie  in  unsrer  Strophe  erzählt  wird,  auch  in 
St.  Juliens  Contes  et  Apologues,  1859,  als  Nr.  LXXXI  (B.  II  p.  30L) 

unter  dem  Titel:  L’homme  et  la  perle.  Ein  Mann  verliert  seine  kost¬ 


zürnte  König  Kali  dir  die  Glieder  abgeschlagen.  Da  hast  du  die  häus¬ 
lichen  Opfer  vollzogen,  dein  Gemüt  war  nicht  erregt,  doch  der  Lebenssaft 
floß  aus  deinen  Händen  und  Füßen.'1 

Als  du  ehemals  Syäma,  der  Sohn  eines  Sehers,  warst  und,  gelübde¬ 
freudig,  den  Lehrer  ernährtest,  der  in  dem  Schlupfwinkel  im  besten  der 
Berge  lebte,  wurdest  du  von  einem  König  mit  vergiftetem  Pfeile  getroffen  ; 
doch  du  hattest  Mitleid  mit  diesem  König  und  dein  Gemüt  wurde  nicht 
von  Zorn  erregt.3 

Als  du  ehemals  ein  tugendhafter  Gazellenkönig  warst,  hast  du  einen 
Mann,  der  von  den  Wogen  des  Gebirgsstromes  fortgerissen  wurde,  auf 
dich  gesetzt  und  auf  trockenen  Boden  gebracht.  Als  er  dann  deinen  Feind 
herbeiführte,  wurde  dein  Gemüt  nicht  von  Zorn  erregtZ 

Als  du  ehemals,  bester  der  Männer,  Tyajisuta  warst,  und  dein  Edel¬ 
stein  in  den  weiten  Ozean  gefallen  war,  hast  du  den  ganzen  großen  Ozean 
ausgeschöpft  und  hinschwinden  lassen  und  den  kostbaren  Edelstein  wieder¬ 
erlangt,  0  starker  Held!3 5 

In  den  folgenden  Strophen  der  Dichtung  werden  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Legenden  zitiert,  oft  in  noch  kürzerer  Zusammenfassung. 
Auf  einige  komme  ich  später  zurück.  Von  uns  schon  bekannten 
Namen  erinnere  ich  nur  an  Sudamstra  (Visvantara) ,  Manicüda, 
Ksäntirata,  Kesarin,  Candraprabha,  Kesiräia. 

Um  nun  eine  gewisse  Ordnung  unseres  Materials  zu  erreichen, 
betrachte  ich  zunächst  diejenigen  Präexistenzen,  in  denen  der  Bodhi¬ 
sattva  als  Mensch  auftritt,  sodann  die,  in  welchen  er  ein  Tier  ist. 

★ 

ich  sie  um  den  Preis,  daß  ich  deinen  Sohn,  deine  Gemahlin  und  dich 
selbst  verzehren  darf!“6 

(3.)  Zum  Minister  Samjaya  sprach  ein  Pisäca  (Dämon)  :  „ Gib 
mir  dein  eigenes  Herz  und  höre  dafür  einen  frommen  Spruch!“ 

( 4.)  Zum  Kaufmann  Vasundhara  sprach  ein  Armer :  „Hier  habe 
ich  eine  wohlgesetzte  Strophe ;  ich  gebe  sie  aber  nur  um  all  (dein  Hab  und 
Gut) .“ 

(3.)  Zum  König  Surüpa  sprach  ein  Diener:  „Wenn  du  mir  die 
Herrschaft  über  ganz  Indien  abtrittst,  kannst  du  eine  fromme  Strophe  zu 
hören  bekommen!“ 

(6.)  Zu  der  Gazelle  Satvara  sprach  ein  Jäger :  „Hier  habe  ich  eine 
wohlgesetzte  Strophe,  gib  mir  dein  Fleisch  und  höre  sie!“7 

(7.)  Zum  König  Nägabhuj  sprach  ein  Sklave:  „Wenn  du  mir  die 
Herrschaft  über  ganz  Indien  abtrittst,  kannst  du  einen  frommen  Spruch  zu 
hören  bekommen!“ 

Nach  diesen  Beispielen  fährt  der  Text  summarisch  fort : 

(So)  stürzte  (der  Bodhisattva)  sich,  um  eines  frommen  Spruches 
willen,  auch  in  einen  Abgrund  (S.)8,  sprang  ferner  um  eines  frommen 
Spruches  willen  aus  dem  Schiff  inmitten  des  großen  Meeres  (9.),  gab 
seine  Augen  hin,  als  er  eine  wohlgesetzte  Strophe  gehört  hatte  (10.)3,  und 
stürzte  sich  endlich  in  einen  Feuer pfuhl,  als  er  eine  wohlgesetzte  Strophe 
gehört  hatte  (11.).  Solche  und  andere  Selbstpeinigungen  vollziehen  die 
hochberühmten  Siegerhelden  um  frommer  Sprüche  willen. 

Als  Prototyp  der  Freunde  frommer  Sprüche  kann,  seinem  Namen 
nach,  der  König  oder  Prinz  Dharma-  (oder  Subhäsita-)  gavesin  gelten. 
Diesen  umranken  verschiedene  Legenden,  die  in  Qyzil  illustriert 
gewesen  sind. 


bare  Perle  im  Meere  und  beginnt  das  Meer  auszuschöpfen,  bis 
Wassergötter  ihm  helfen  und  die  Perle  wieder  verschaffen. 

6  S.  oben  S.  20  Surüpa- Avadäna. 

7  S.  das  Surüpa- Avadäna,  Mahävastu  II,  256L  Es  liegt  wohl  eine 
Namensverwechslung  vor.  Mahävastu  II,  256L,  heißt  die  Gazelle 
Surüpa,  genau  wie  der  hier  vorher  genannte  König.  Der  Wortlaut  der 
Forderung  wie  der  Antwort  und  der  Strophe  ist  in  beiden  Mahävastu- 
stellen  bis  auf  geringe  Varianten  derselbe. 

8  S.  unten  S.  43  f. 

9  S.  oben  S.  15  f.  Sibi-Jätaka. 
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Prinz  Dharmakäma  in  der  Feuergrube.  —  Nach  der  Ver¬ 
sio:-.  des  Dsanglun  p.  nf.  ( Hien-vü-king  Kap.  i)  springt  der  Bodhi- 
sattva  m  eine  Feuergrube  (vgl.  oben  n),  wird  aber  alsbald  von  Indra 
und  Brjhman  herausgezogen.1  —  Diese  Szene  ist  an  drei  Orten  darge¬ 
stellt.  Fig.  96 — 9S. 


Fig.  96. 

Aus  der  Gebetmühlenhöhle  (nach  Grünwedel). 


(nach  Grünwedel). 


Nach  der  ganz  ähnlichen  Version  des  Avadänasataka  (Nr.  38) 
springt  der  Bodhisattva  in  ein  Becken  mit  Kohlenglut,  das  sich  aber 
dann  sofort  in  einen  Lotusteich  verwandelt.  Dies  ist  ein  Motiv, 
das  auch  im  Dsanglun  nach  der  Rettung  durch  die  beiden  Götter  eine 
Rolle  spielt.  Wir  haben  mehrere  Illustrationen  zu  dem  Hauptvorgang 
des  Avadänasataka,  Fig.  99—102.  Stets  ist  der  König  von  einer 
Flammenaureole  umgeben.  Die  Verwandlung  der  Glut  in  Wasser  aber 
wird  dadurch  angedeutet,  daß  manchmal  zu  Füßen  des  Bodhisattva 
ein  Teich  gegeben  ist  und  immer  zu  seinen  Seiten  Nägas  dargestellt 
sind,  welche  ihn  dann  wie  eine  Aureole  umrahmen  und  die  Löschung 
des  Brandes  symbolisieren. 


Fig.  99. 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  100. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  101. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musiker¬ 
chor  (nach  Grünwedel). 


Fig.  102. 

Aus  der  Teufelshöhle  (nach  Grünwedel). 


★  ★ 


Eine  andere  Legende  überliefert  Ksemendra  in  der  Bodhisattvava- 
dänakalpalatä  (Nr.91,  Sivisubhäsitävadäna)2.  Hier  heißt  der  König,  der 


sein  Fleisch  und  Blut  hingibt,  um  eine  Strophe  zu  hören,  Sivi  (sva- 
mämsäsrkpradänena  yah  sivih  süktam  agrahlt)3.  — Illustrationen  dieser 


S.  Charpentier  1.  c.  p.  498L  Legende  von  König  Vijaya,  ibid.  p.  424. 

2  Vgl.  Karmasataka  bei  Feer,  J.  A.  1901,  1,  P.484L  und  die  ähnliche  3  Merkworte  Somendras. 
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Legende  könnten  die  Fig.  103, 104  (aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor) 
sein.  Auf  dem  einen  Bilde  sieht  man,  wie  dem  Bodhisattva  Fleisch  aus 
dem  Rücken  geschnitten  wird,  das  in  dem  Topf  vorn  gekocht  werden 
soll;  auf  dem  andern,  wie  ein  Brahmane  beschäftigt  ist,  dem  Bodhi¬ 
sattva  eine  Schenkelader  zu  öffnen.  Der  Bodhisattva  selbst  hat  Blut  in 
einer  Schale  aufgefangen  und  will  es  einem  zweiten  Brahmanen  zu 
trinken  geben. 

Ähnliche  Subhäsita-Motive  sind  auf  einigen  weiteren  Bildern  aus 


der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  dargestellt.  Fig.  105  kniet  der  Bodhi¬ 
sattva  mit  einer  Schale  in  den  Händen  vor  einem  Brahmanen,  der  ein 
Subhäsita  verkündet;  Fig.  106,  107  ist  ein  Brahmane  beschäftigt,  dem 
Bodhisattva  die  Lunge  oder  das  Herz  von  der  Seite  aus  herauszu¬ 
schneiden  (vgl.  Mahäv.  3.).  Fig.  108  wird  das  Verlangen  des  seinen 
Spruch  verkündenden  Brahmanen  nicht  recht  deutlich.  Man  sieht  nur 
den  Bodhisattva  mit  bittend  zusammengelegten  Händen  zu  jedem  Opfer 
bereit  dasitzen. 


(nach  Grünwedel). 


Fig.  106. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  104. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  107. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor. 


(nach  Grünwedel). 


(nach  Grünwedel). 
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Die  Szene  der  Fig.  109.  i  io  ist  wieder  etwas  greifbarer.  Sie  illustriert 
cm  ei:-.  S::'r  ':.:s  :aga:  csin-Avadäna,  welches  mir  bisher  nur  aus  der  Er- 
•■v.mmmg  m:  Makävastu  (S.)  und  aus  der  Strophe  der  Rästrapälapari- 
prcchä  bekannt  ist: 

3.  sailatatäd  anapeksya  sarTram  protsrjatas  ca  subhäsita  hetoh 
kJye  na  ca  me  na  ca  jTve  bodhininüttam  aveksya  babhüva  // 
..Ohne  zu  zögern  stürzte  ich  meinen  Körper  vom  Felsabhang,  eines 
v.  eisen  Spruches  halber.  Auf  Leib  und  Leben  achtete  ich  nicht,  um  der 


Erleuchtung  willen.“  Der  Bodhisattva  stürzt  sich  ähnlich  wie  wir  es 
vom  VyäghrT-J  ätaka  (S.24)  her  kennen  (von  einem  Thron!)  kopfunter 
in  den  Abgrund,  die  Arme  bittend  nach  vorn  geworfen.  Ob  die  dar¬ 
gestellten  Schlangen  in  der  Legende  eine  Rolle  spielen  oder  nur  die 
Schrecken  des  Abgrundes  andeuten,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Ebenso  ist  nicht  klar,  welche  Gunst  der  König,  den  uns  Fig.  1 1 1 
zeigt,  dem  mit  bittenden  Händen  vor  ihm  knieenden  Dämon  gewährt. 


* 

Damit  scheinen  die  Subhäsita-Nlotive  erschöpft  zu  sein.  — Die  ohne 
Parallele  dastehende  Szene  der  Fig.  1 12  ist  vielleicht  eine  Illustration 
zu  der  Legende,  die  uns  in  Chavannes’  Contes  Nr.  11  erhalten  ist. 
Nach  dieser  überläßt  ein  König  sein  Reich  einem  Widersacher  und 
zieht  in  die  Einsamkeit.  Ein  Brahmane  bettelt  ihn  an,  und  der  König 
sehlag:  sich  schließlich  selbst  das  Haupt  ab,  damit  der  Brahmane  mit 
diesen:  zum  feindlichen  Könige  gehen  und  sich  das  ausgesetzte  Kopf  - 
celd  verdienen  kann.  — Der  Bodhisattva  ist  hier  wie  ein  buddhistischer 
Mönch  gekleidet.  Die  klagende  Frau  dürfte  seine  mit  ihm  gezogene 
Gemahlin  sein. 

★ 


Sibi-J  ätaka  II1.  Erzählung  von  König  Sibi,  der  eine  Taubeaus  der 
Gewalt  des  sie  bedrohenden  Raubvogels  rettet,  indem  er  diesem  ein 
Stück  seines  Fleisches  verspricht,  das  dasselbe  Gewicht  haben  soll  wie 


die  Taube.  Zwei  der  beigegebenen  Bilder  (Fig.  1 13U.  1 15)  zeigen  die 
Wägeszene,  bei  der  die  Taube  in  der  einen  Wagschale  sitzt,  während 
der  Bodhisattva  in  die  andere  tritt  und  von  seinem  Fleisch  hinein- 


Fig.  116. 


Kalpanämanditikä  ( Suträlankäraj  Nr.  64;  Dsanglun  Kap.  1;  Hien- 
yü-king  Kap.  1;  Chavannds,  Cinq  Cents  Contes  Nr.  2  und  197. 
Dargestellt  in  Ajantä  (s.  Foucher:  Lettre  1.  c.  p.  21 1)  und  am  Bärä- 
budur  (s.  Krom  u.  van  Erp,  1.  c.  Text  p.  251  ff.,  Tafel  Serie  Ib 
Nr.  56:  De  koning  met  duif  en  valk;  het  afwegen  van  het  vleesch); 
erwähnt  bei  Hüan  Tsang  usw.  Die  Merkstrophe  in  Rästrapäla- 
pariprcchä  lautet: 


8  saranägata  viksya  kapotarn  svam  pisitam  vinikrtya  sarlrät  / 
dattam  api  svatanur  na  bhayärttas  tyakta  ihäpi  nrpena  satä  me  II 
„Als  ich  ein  König  war  und  sah,  daß  eine  Taube  sich  in  meinen 
Schutz  begab,  schnitt  ich  mir  das  eigene  Fleisch  aus  dem  Leib  und 
gab  furchtlos  meinen  Körper  hin.“  —  Die  Stelle  der  Wägeszene  im 
Dsanglun  lautet  in  Schmidts  Übersetzung:  „Hierauf  befahl  der  König 
eine  Wage  herbeizubringen,  in  die  eine  Schale  legte  er  die  Taube  als 
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schneidet.  Auf  dem  Bilde  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  (Fig.  113) 
hat  sich  der  Bodhisattva  das  Fleisch  schon  bis  auf  die  Knochen  von 
den  Gliedern  abgeschnitten.  Das  Bild  aus  der  Gebetmühlenhöhle 
(Fig.  114)  zeigt  dagegen  einen  Schlächter  am  Bein  des  Bodhisattva  tätig. 
Rechts  steht  ein  Mann  mit  der  Wage.  Das  Bild  in  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe(Fig.  116)  weicht  von  den  übrigen  noch  weiter  ab. 

★ 

Ein  weiteres  V y äghrl - J ätakal  Die  hier  zusammengebrachten 
Darstellungen  (Fig.  117 — 119)  unterscheiden  sich  sehr  von  denen  des 
früher  behandelten  VyäghrT-Jätaka.1  Charakteristisch  ist,  daß  das 
Raubtier  am  Boden  sitzt  und  vom  linken  Fuß  des  Bodhisattva  frißt. 
Da  diese  Darstellung  in  vier  verschiedenen  Höhlen  neben  dem  eigent- 


Oben  sieht  man  den  Raubvogel  die  Taube  verfolgen.  Der  König,  der 
neben  seiner  Gemahlin  auf  dem  Thron  sitzt,  scheint  gerade  rettend  ein¬ 
zugreifen.  Vor  dem  König  steht  geziert  ein  Mann  in  Landestracht  mit 
flatternden  Gewandzipfeln,  wohl  der  Arzt,  der  das  Fleischausschneiden 
besorgen  soll  (vgl.  die  Darstellung  des  Arztes  beim  Sibi-Jätaka  I, 
oben  Fig.  20). 

★ 

liehen  VyäghrT-Jätaka  gefunden  wurde,  kann  es  sich  nicht  um  eine 
darstellerische  Abwandlung  handeln,  sondern  man  hat  es  mit  einer 
selbständigen  Legende  zu  tun.  Diese  mag  inhaltlich  dem  früher  be¬ 
handelten  Jätaka  nahe  kommen.  Zu  erwähnen  ist  die  in  zwei  Fällen 
zur  Seite  knieende  Person  mit  einer  Schale  in  der  Hand.2 


Zu  den  nächsten  Bildern  (Fig.  120,  12 1)  kann  ich  nur  auf  die  Strophe  Anmerkung,  zitiert  wurde.  Als  König  Kusuma  läßt  sich  der  Bodhisattva 

aus  der  Rästrapälapariprcchä  verweisen,  welche  schon  oben  S.  20,  die  Knochen  zersplittern  und  gibt  sein  Mark  einem  Kranken  hm. 


nach  Grünwedel). 


Fig.  121. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 


Fig.  122. 

Aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


Gewicht,  und  als  er,  in  die  andere  Schale  das  abgeschnittene  Fleisch 
aufhäufend,  das  Fleisch  (beider)  Schenkel  erschöpft  hatte,  schnitt  er 
das  Fleisch  beider  Oberarme,  der  rechten  und  der  linken  Rippen¬ 
seite,  (mit  einem  Worte)  alles  Fleisch  seines  Körpers  ab;  dessen 
ungeachtet  kam  es  (dem  Gewichte)  der  Taube  nicht  gleich,  worauf 
der  König  selbst  sich  erhob  in  der  Absicht,  sich  in  die  Wage  zu  legen, 
aus  Kraftlosigkeit  aber  zur  Erde  fiel.“  —  Nach  einiger  Anstrengung 
gelangt  der  König  dann  doch  in  die  Wagschale  und  seine  Prüfung 
findet  ein  Ende. 


1  S.  oben  S.  24,  vgl.  auch  Charpentier  1.  c.  p.  496. 

2  Vielleicht  ist  bei  diesen  Darstellungen  an  König  Dhrtimat  zu  denken, 
der  seine  Hände  und  Füße  hingab;  s.  Rästrapälapariprcchä  17: 

mrdutülapicüpamasüksmau  komalapadmapatrasukumärau  / 
tyaktau  karau  sacaran.au  me  purve  nrpena  dhrtimatä  ca  7 
„Als  ich  ehemals  König  Dhrtimat  war,  habe  ich  meine  weichen, 
flaumigen,  feinen,  wie  weiche  Lotusblätter  zarten  Hände  und  Füße 
hingegeben.“ 
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In  Fi£-  iz:  sicht  man  einen  Mann  mit  Hammer  und  Meißel  be¬ 
schäftigt.  den  Oberschenkelknochen  des  Bodhisattva  aufzuschlagen. 
Fis.  :zo  zeig:  dieselbe  Szene,  doch  führt  der  Peiniger  anscheinend  nur 
das  Schlagwerkzeug.1 

Etwas  Ähnliches  zeigt  Fig.  122.  Dort  sieht  man  den  Bodhisattva  auf 

★ 


dem  Boden  liegen.  Ein  Mann,  welcher  sich  über  ihn  beugt,  schlägt 
—  nach  Grünwedel  — mit  einem  spitzen  Stein  gegen  seinen  Schädel, 
Es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  um  die  Blendung 
des  Prinzen  Krtajha  durch  seinen  undankbaren  Bruder  Vikrtajna  han¬ 
delt,  auf  die  ich  sogleich  noch  einmal  zurückkomme. 

★ 


Fig.  123  und  125  illustrieren  das  S  uj  a  ta- Avadänar  Ein  Prinz 
flieht  vor  einem  aufständigen  Minister  aus  dem  Reich  undzieht  mit  Weib 
und  Kind  durch  die  Wüste.  Hungerleidend  beschließt  er  dort,  seine 
Frau  zu  töten  und  zu  verzehren.  Kaum  zieht  er  aber  das  Schwert,  da 
legt  sich  der  Knabe  ins  Mittel  und  bietet  sich  zum  Opfer  an.  Täglich 
läßt  sich  nun  der  Knabe  Fleischportionen  ausschneiden.  — Die  Bilder 
hatten  noch  eine  Parallele  in  der  Gebetmühlenhöhle. 

In  Fig.  125  aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  könnte  man 
zunächst  geneigt  sein,  ebenfalls  die  Su/äfalegende  zu  sehen.  Doch  ist 
zu  beachten,  daß  die  Frau  mit  dem  Kinde  am  Boden  kniet.  Der 


Mann  steht  aufrecht  neben  ihr  und  hält  ein  Messer  in  der  Hand. 
Dieser  Darstellung  entspricht  eine  andere  Darstellung  aus  der  Höhle 
mit  dem  Musikerchor  (Fig.  126),  welche  mit  dem  Sujäta-Avadäna 
nichts  zu  tun  haben  kann.  In  dieser  Szene  haben  wir  ebenfalls  die 
knieende  Frau  mit  einem  Kind  auf  dem  Schoß,  das  hier  noch  in  den 
Windeln  liegt  (s.  auch  Spätantike  V,  Taf.  10a).  Vor  ihnen  steht  ein 
Fürst  mit  dem  Schwert.  Es  scheint,  als  wenn  es  sich  um  eine  Auf¬ 
opferung  von  seiten  des  Mannes  handele,  von  ähnlicher  Art  wie  die  der 
Rüpävati,  vgl.  oben  S.  19. 


Fig.  125. 

★  ★ 


Dagegen  zeigt  Fig.  127  eine  Handlung,  die  der  des  Prinzen  Visvan- 
tara  (s.  oben  S.  21)  ähnelt.  Man  sieht  einen  Fürsten  (nach  Grün¬ 
wedel  ist  es  eine  Göttin),  der  zwei  vor  ihm  knieenden  Yaksa  ein  Kind 
überreicht. 

In  Fig.  128  erblickt  man  einen  König  auf  seinem  Thron  sitzen; 
links  neben  ihm  hockt  ein  schwarzer  Diener  mit  einer  Schale.  Im 
Vordergrund  kniet  ein  dunkelhäutiger  Mann  mit  weißen  Haaren,  der, 
wie  es  scheint,  mit  dem  Messer  aus  der  Brust  einer  nur  mit  Kopf  und 


1  Vgl.  Charpentier  1.  c.  p.  496. 

■  Hien-yü-king  Kap.  7;  Ta-fang-pien-Fo-pao-ön-king  Kap.  2;  Cha- 
vannes:  Contes  III  p.  2;  vgl.  Charpentier  1.  c.  p.  495;  Schmidt, 
Dsanglun,  p.  XXV  f. 

Hien-yü-king  Kap.  49;  Dsanglun  Kap.  32;  Bodhisattvävadänakal- 
palatä  Nr.  45;  Chavannes:  Contes  Nr.  52;  Schiefner,  Tibetan  tales, 


Oberkörper  sichtbaren  Person  Fleisch  ausschneidet.  Handelt  es  sich 
um  den  König  aus  dem  Sutasoma-Jätaka,  dem  der  Koch  Menschen¬ 
fleisch  vorsetzen  muß? 

Fig.  129  ist  vielleicht  eine  Illustration  des  Avadäna  von  Kr  taj  ha 
und  Vikrtaj  ha?  Prinz  Krtajha  rettet  seinen  Bruder  Vikrtajna  aus 
der  Gefahr  des  Ertrinkens,  wird  aber  von  diesem  geblendet  und  seiner 
Schätze  beraubt.  Man  sieht  den  Bodhisattva  auf  einem  Thron  lehnen. 
Neben  ihm  hockt  ein  Mann,  der  ihm  die  Augen  auszustechen  scheint. 


Nr.  XVIII,  new  ed.  p.  279:  The  two  brothers  (Ksemamkara  und 
Päpamkara) .  Päpamkara  blendet  seinen  Bruder  mit  einem  Dorn. 
S.  auch  Huart:  Le  conte  bouddhique  des  deux  freres,  en  langue 
turque  et  en  caracteres  oui'gours  (J.  A.  1914,  I,  p.  5  ff.)  und  Pelliot: 
La  Version  oui'goure  de  l'histoire  des  princes  Kalyänamkara  et 
Päpamkara  (T'oung  Pao  XV,  1014,  p.  225  ff.). 
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Fig.  127. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 


Fig.  128. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 


Fig.  129. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  130  zeigt  den  dahinschreitenden  Bodhisattva;  neben 
ihm  steht  ein  dunkler  Mann,  der  den  linken  Arm  erhoben 
hat  und  ein  Schwert  auf  der  rechten  Schulter  trägt. 

Eine  andere  Szene  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(Fig.  131)  hat  Grünwedel1  mit  dem  Ayogrha  -J ätaka 
(Jätakamälä  Nr.  32;  Jätaka  Nr.  510)  in  Verbindung  ge¬ 
bracht.  Er  verweist  auf  eine  Variante  in  der  Gebetmühlen  - 
höhle,  die  er  folgendermaßen  beschreibt:  „in  einem  sechs¬ 
eckigen  weißen  Haus,  mit  verschlossenem  weißen  Tor,  sitzt 
ein  weißer  König,  die  Hände  auf  die  Knie  gestemmt:  en 
face“.  Danach  könnteman  wohl  an  das  Ayogrha- J ätaka 
denken.  Auf  unserer  Abbildung  sieht  man  jedoch  einen 
Mann  in  einem  „eisernen“  Haus  sitzen,  den  zwei  Dämo¬ 
nen  an  Schnüren,  die  um  seinen  Hals  gelegt  sind, 
halten.  Eine  entsprechende  Handlung  findet  sich  in  den 
mir  bekannten  Versionen  des  Ayogrhaj ätaka  nicht.  Es  scheint 
sich  daher  um  eine  Aufopferung  nach  Art  des  MaitrTbala 
und  Manicüda-Avadäna  (s.  oben  S.  21  f.)  zu  handeln. 


Fig.  130. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 


(nach  Grünwedel). 


B.  In  einer  anderen  Gruppe  von  Darstellungen  begegnen  wir  dem 
Bodhisattva  als  entsagungsvollemAsketen  oder  Helden  volks¬ 
tümlicher  Erzählungen. 


Fig.  132  u.  134  wirken  wie  Illustrationen  zu  Rästrapälapariprcchä  1 1 
varsasahasra  mayä  paripürriä  marsita  duhkaräs  caturasTti 
uttaptavTryu  yada  äslt  arthadhanasriyo  pi  ca  purä  me  / 


Fig.  132. 

Aus  der  Schwertträgerhöhle. 


Fig.  134. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


1  Kultstätten  p.  75. 
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..Volle  tausend  Jahre  lang  habe  ich  die  vierundachtzig  asketischen 
Übungen  vollzogen,  als  ich  meine  Standhaftigkeit  läuterte,  (ich),  der 
ich  vorher  reich  an  Gut  und  Geld  war." 

Beachtenswert  ist  aber,  daß  aufFig.  134  in  den  Haaren  des  Asketen 
sielt  deutlich  ein  Nest  befindet,  das  mit  mehreren  Vögeln  besetzt  ist. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  wir  es  mit  einer  Darstellung  des  Sanjäli-Ava- 
_:.:na  zu  tun  haben.  Dies  ist  uns  aus  St.  Juliens  Contes  et  Apologues  be¬ 


kannt.1  Danach  war  der  Bodhisattva  ehemals  ein  Rsi  namens  Sanjäli 
und  saß  einst  unbeweglich  unter  einem  Baum.  Ein  Vogel  hielt  ihn  für 
einen  Baumstamm  und  legte  Eier  inmitten  seiner  Haare.  Der  Asket  be¬ 
merkte  es  und  verharrte,  um  den  Vogel  nicht  zu  verscheuchen,  in 
seiner  Ruhe,  bis  die  Jungen  flügge  geworden  waren.  —  Die  Dar¬ 
stellung  des  Asketen  mit  dem  Nest  im  Haar  erscheint  in  verschiedenen 
Höhlen,  Fig.  132 — 137. 


Eine  andere  Legende,  welche  auch  durch  St.  Juliens  Übersetzung2 
zuerst  bekannt  geworden  ist,  stellt  Fig.  139  dar.  Es  ist  das  Avadäna  vom 
Asketen  VTryabala .3  Dieser  Asket  lebt  meditierend  an  einem  ab¬ 
gelegenen  Ort.  In  seiner  Nähe  wohnen  Taube,  Rabe,  Schlange  und 
Hirsch.  Eines  Nachts  unterhalten  sich  diese  Tiere  über  die  Ursache 
des  Leidens.  Nachdem  sie  Hunger  (und  Durst),  Liebe,  Zorn  und 
Furcht  als  die  Grundübel  genannt  haben,  belehrt  sie  der  Asket,  die 
letzte  Ursache  wäre  der  Besitz  eines  Leibes,  der  die  Quelle  aller 
Qualen  sei.  —  Von  den  vier  Tieren  ist  der  Rabe,  der  zwischen  Taube 
und  Schlange  dargestellt  ist,  schlecht  erkennbar  (Taube  und  Rabe 
sehen  eher  wie  Enten  aus).  Eine  Parallele  aus  der  Gebetmühlenhöhle 
beschreibt  Grünwedel  folgendermaßen:  „Brähmana  in  einem  Laub¬ 


häuschen,  nur  mit  einem  Lendentuch  bekleidet.  Vor  ihm  ein  Käg- 
lik  (lies:  Käklik,  türk.,  =  Steinhuhn)  ein  Rabe,  ein  Hirsch,  eine 
Schlange.“  Außerdem  vermutet  Grünwedel,  daß  Fig.  138  (eine  Dar¬ 
stellung  aus  der  Musikerhöhle)  eine  Parallele  zu  Fig.  139  sei.  Da  der 
Gegenstand  im  Vordergrund  nicht  erkennbar  war,  läßt  sich  nicht  ent¬ 
scheiden,  ob  das  Bild  als  Parallele  für  Fig.  139  in  Frage  kommt. 
Vielleicht  handelt  es  sich  auch  um  die  Aufopferung  einer  Gazelle 
wie  unten  S.  56,  Fig.  174,  176. 

In  Fig.  140  haben  wir  einen  Asketen,  mit  dem  Affen  ihre  Späße 
treiben.4  Eine  ähnliche  Szene  beschreibt  Grünwedel  in  der  Gebet¬ 
mühlenhöhle. 


Fig.  138. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  139. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 

★  ★ 


(nach  Grünwedei). 


1  II,  p.  41  Nr.  LXXXV :  Le  Bouddha  et  les  oeufs  d’oiseau.  Erp,  1.  c.  Text  p.  395,  Taf.  Serie  I  Ba  372. 

■  1.  c.  I,  p.  37,  Nr.  VI.  4  Grünwedel  erinnert  an  König  Subha  (Rästrapälapariprcchä  Nr.  15J, 

Die  Legende  ist  auch  am  Bärabudur  dargestellt,  s.  Krom  und  van  der  seine  schönen  Frauen  aufgibt. 
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Fig.  141  zeigt  einen  Mönch  in  Asketenhaltung  unter  einem  Baum, 
der  einem  Jäger  Unterweisung  erteilt. 

Ekasrhga- Avadäna.1 2  Eine  der  schönsten  indischen  Erzäh¬ 
lungen  ist  die  von  Rsyasmga  (Gazellenhorn;  Pali  Isisinga)  oder  Eka- 
srnga  (Einhorn),  dem  tumben  Büßerknaben,  den  eine  holde  Maid  ver¬ 
führt.  Eine  besondere  Form  des  Schlusses  dieser  Legende  überliefert 
Hüan  Tsang,'1  der  bei  Besprechung  der  Ruinen  eines  Klosters  in 
Gandhära  erzählt,  daß  hier  der  Ort  sei,  wo  der  Seher  Einhorn  gelebt 
habe.  Der  Seher  sei  von  einer  Kurtisane  verführt  worden,  die  schließ¬ 
lich  auf  seine  Schultern  gestiegen  und  auf  ihm  reitend  in  die  Stadt 
zurückgekehrt  wäre.3  Diese  Szene  illustriert  Fig.  142.  Leider  ist  nur  die 
Hälfte  des  Bildes  photographisch  festgehalten. 


★ 


★ 


Fig.  142. 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Kalmäsapäda- Legende  (  Sutasoma- J ätaka  )  .  Fig.  143, 
144,  145  sind  direkte  Illustrationen  zu  der  Inhaltsangabe  einer  Version 
dieser  Legende  bei  Watanabe.4  ,,.  .  .the  king  entered  the  garden  and 
amused  himself  with  the  bath  and  other  enjoyments.  Just  then  a  king 
with  two  wings,  named  Kalmäsapäda,  came  flying  through  the  air 


and  captured  the  king  from  among  the  royal  ladies,  as  a  Garuda 
catches  a  Näga  from  the  ocean.  All  the  king’s  female  attendants  cried 
out,  and  wept“.  Außer  den  abgebildeten  befand  sich  eine  Darstellung 
der  S  zene  noch  in  der  Gebetmühlenhöhle. 


(nach  Grünwedel). 


V 


♦  ® 


Fig.  144. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


(nach  Grünwedel). 


★  ★ 


1  J ätaka  Nr.  526;  Mahävastu  III,  143 ff ;  Bodhisattvävadänakalpalatä 
Nr.  65;  Mahäbhärata  III,  110 — 113;  Literaturnachweise  s.  bei 
Winternitz,  Indische  Literaturgeschichte,  Band  II,  p.  ngf.,  191, 
229A.;Schiefner:  Tibetan  talesXV,  new  ed.  p.253ff.;  die  Geburt  des 
Seherknaben  ist  dargestellt  in  Barhut,  s.  Cunmngham,  PI.  XXVI,  7; 
vgl.  Foucher:  Jätakas  at  Barhut  1.  c.  p.  47L 

2  Beal,  I,  113. 

3  Vgl.  hierzu  Günter:  Buddha  in  der  abendländischen  Legende?,  1922, 
p.  67  ff. 

4  Watanabe:  Journal  Pali  Text  Society,  1909,  p.  246;  W.  hat  ibid. 


p.  23Öff.  die  vielen  Versionen  des  Jätaka  im  Päli,  Sanskrit,  Tibetischen 
und  Chinesischen  ausführlich  besprochen.  Ich  verstehe  nicht  recht, 
warum  Charpentier  1.  c.  p.  498  die  Identifikation  Grünwedels  mit 
der  Kalmäsapädalegende  nicht  für  einleuchtend  hält.  Nach  dem 
Vidhurapanditajätaka  (Jätaka  Nr.  545),  das  Charpentier  als  Er¬ 
klärung  vorschlägt,  müßte  der  weise  Vidhura  mit  Hilfe  eines  Wunder¬ 
pferdes  entführt  werden  (außerdem  wird  Vidhura  nicht  im  Bade  er¬ 
griffen).  Die  Kalmäsapädalegende  paßt  zu  unserer  Darstellung  aus¬ 
gezeichnet. 
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Fig.  146. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel 


(nach  Grünwedel). 


Fig.  146  stellt  die  aus  chinesischen  Texten  (Chavannes:  ContesIII, 
p.  98h  und  I.  p.  347 — 351)  bekannte  Erzählung  von  dem  mutigen 
Kaufmann  Simha  dar,  der  mit  einem  Dämon  kämpft.  Dabei  bleiben 
seine  Glieder  in  dessen  Körper  haften:  »il  s’avanga  pour  com- 
battre  ä  coups  de  poing;  mais  son  poing  (gauche)  disparut  dans  le 
corps  du  demon,  de  meme,  quand  il  frappa  de  la  main  droite,  sa 
main  droite  resta  prise;  quand  il  lanfa  un  coup  de  son  pied  droit, 
son  pied  droit  resta  pris  .  .  .«  Auf  einen  ähnlichen  Kampf  lassen  die 
Szenenreste  schließen,  welche  in  Fig.  149  erhalten  sind. 

In  Fig.  147  und  148  sieht  man  denBodhisattvawie  zum  Ringkampf 
bereit  auf  einen  Dämon  zutreten.  Es  ist  jedoch  auch  möglich,  daß  es 
sich  bei  diesen  Darstellungen  um  eine  Aufopferungsszene  handelt. 


Aus  der  Fußwaschungshöhle(nachGrünwedel). 


Fig.  149. 

Schwertträgerhöhle. 


★ 

In  Fig.  150  können  wir  vielleicht  eine  Illustration  zu  Dsanglun 
Kap.  3  ( Hien-yü-king  Kap.  3)  sehen.  Dort  wird  erzählt,  daß  ein  Garten¬ 
aufseher  einen  Apfel  im  Teich  des  Gartens  findet.  Er  verschenkt  ihn, 
und  der  Apfel  gelangt  durch  mehrfaches  Wiederverschenken  schließ¬ 
lich  in  die  Hände  des  Königs.  Dieser  verzehrt  ihn  und  findet  an  seinem 
Geschmack  großen  Gefallen.  Der  Aufseher  bekommt  den  Befehl, 
mehr  von  diesen  Früchten  herbeizuschaffen.  Trostlos  steht  er  dann 
am  Ufer  des  Teiches  und  jammert.  Da  verwandelt  sich  ein  Wasser¬ 
drache  in  einen  Menschen  und  taucht  aus  dem  Teiche  auf.  Der  Garten¬ 
aufseher  klagt  seine  Sorgen.  Da  verschwindet  der  Drache,  taucht  aber 
wieder  auf  und  präsentiert  ein  goldenes,  mit  schönem  Obst  gefülltes 
Becken.1  Zur  Szene  vgl.  man  das  Avadäna  von  Mahätyägavan, 
oben  S.  iof.  Die  herabfliegende  Gottheit  der  Fig.  150  bleibt  uner¬ 
klärt.  Liegt  hier  ein  fälschliches  Zusammenwerfen  der  beiden  Legenden 
durch  den  Darsteller  vor? 


★ 


Fig.  15 1  zeigt  eine  verwandte  Teichszene.  Ein  Mann  trägt  einen 
Korb  auf  dem  Rücken  und  hat  etwas  aus  dem  Wasser  geholt.  Am  Ufer 
steht  ein  Mönch. 

An  ein  Motiv  des  Mändhätar- Avadäna  (oben  S.  1 2f.)  erinnert  Fig.  1 52. 
Eine  Gottheit  schenkt  einem  Manne  ein  kostbares  Geschmeide. 

Die  Szene  Fig.  153  beschreibt  Grünwedel2  mit  folgenden  Worten: 
„Ein  junger  Mann  mit  Schale  unter  einem  Baume,  neben  ihm  eine 
Frau,  die  ihm  etwas,  leider  zerstörtes  (Blumenschüssel?)  darreicht, 


vor  dem  Baume  ein  Kästchen  mit  offenem  Deckel.  Unbestimmbar.” 
Das  „Kästchen”  im  Hintergrund  ist  reichlich  groß,  man  muß  es  wohl 
für  einen  Sitz  oder  eine  Lagerstatt  ansehen.  Vielleicht  handelt  es  sich 
in  unserer  Szene  um  eine  Darstellung  des  Cullapadumajataka  (Jätaka 
Nr.  193):  Ein  Prinz  zieht  mit  seinem  Weib  in  die  Wildnis  und  gibt 
der  hungernden  und  dürstenden  Frau  dort  einst  sein  Blut  zu  trinken. 
Später  tritt  die  Frau  in  unzüchtige  Beziehungen  zu  einem  Krüppel, 
den  ihr  Mann  aus  dem  Wasser  gerettet  und  gepflegt  hat.3 


3  S.  auch  Schiefner:  Tibetan  tales  Nr.  XXI,  new  ed.  p.  291  ff.  Prinz 
Visäkha  gibt  seiner  Frau  vom  eigenen  Fleisch  und  Blut. 


1  Nach  Schmidts  Übersetzung  des  Dsanglun  p.  28L 

2  Alt  Kutscha,  II,  81. 
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★  ★ 


2. 

Überaus  zahlreich  sind  die  Tiergeschichten,  welche  auf  den 
Bodhisattva  bezogen  werden.  Unter  allen  möglichen  Gattungen  von 
Vögeln  und  Vierfüßern  hat  der  Buddha  schon  seine  Geburt  genommen. 
Allein  in  den  Päli-Jätakas  erscheint  er  (meistens  mehrfach)  als  Löwe, 
Gazelle,  Affe,  Gans,  Papagei,  Elefant,  Rind,  Taube,  Wachtel,  Geier, 

★ 


Fisch,  Krähe,  Pfau,  Pferd,  Eidechse,  Hahn,  Schakal,  Hase,  Schlangen¬ 
könig  usw. 

Eine  große  Anzahl  solcher  Jätakas  ist  auch  in  Qyzil  illustriert 
worden.  Ich  betrachte  diese  Darstellungen  im  folgenden  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  jeweiligen  tierischen  Existenz,  in  welcher  der 
Bodhisattva  auftritt. 

★ 


Als  Löwe  erscheint  der  Bodhisattva  im: 

a)  Simhakapi- Avad  äna.  Erzählung  von  dem  Löwen,  der 
seine  Flanke  zerreißt  und  von  seinem  Blut  opfert,  um  ein 
Affenjunges  loszukaufen.  Dies  war  seiner  Obhut  anvertraut 
und  wurde  von  einem  Adler  geraubt.1 


Darstellungen  fanden  sich,  außer  den  abgebildeten,  noch 
in  der  Fußwaschungshöhle,  der  Gebetmühlenhöhle  und  in 
der  Höhle  mit  dem  Musikerchor.  Die  Legende  ist  häufig 
(Fig.  154 — 157),  immer  in  einer  Art  dreieckiger  Komposition 
dargestellt.  Der  Affenvater  kniet  auf  der  einen  Seite  und  fleht 


Fig.  154. 


Fig.  156. 


Fig.  154. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 
Fig.  155. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  156. 

Aus  derjdrittletzten  Höhle  der  kleinen  Bachschlucht. 
Fig.  157. 

Aus  Kumtura,  Hauptgruppe  (nach  Grünwedeli. 


1  Bekannt  aus  St.  Julien :[Les  Avadanas.  II,  p.  21  ff.,  Nr.  LXXVIII:  Le  lion  et  le  vautour. 
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zu  dein  Löwen  ihm  gegenüber,  während  in  den  Lüften  der 
Raubvogel  mit  dem  Affenjungen  schwebt.  Das  Bild  in  der 
Höhle  mit  dem  Bodhisattva  -  Gewölbe  zeigt  den  Löwen  und 
des.  Affen  vor  einer  Höhle.  Der  Löwe  ist  dargestellt,  wie  er 


sich  die  rechte  Flanke  zerreißt.  In  dem  Bilde  aus  Qumtura 
sind  im  Hintergründe  drei  kleine  Höhlen  angedeutet;  drei 
größere  sehen  wir  vorn  in  Fig.  156. 


★  ★ 


b  S :mhakufijara- AvadJ na.1  Kaufleute  werden  auf  ihrem 
Wege  von  einer  schrecklichen  Schlange  umzingelt  und  be¬ 
droht.  La  höchster  Not  rufen  sie  laut  um  Hilfe.  Ein  Löwe  und 
ein  weißer  Elefant  hören  ihr  Geschrei.  Der  Löwe  springt  auf 
den  Elefanten  und  bricht  der  Schlange  den  Hals.  Löwe  und 
Elefant  sterben  jedoch  selbst  auch  an  dem  giftigen  Atem  der 
Schlange. 

In  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor  ist  die  Legende  voll¬ 
ständig  illustriert  (Fig.  158).  Wir  sehen  drei  Kaufleute,  die 
verzweifelt  die  Hände  ringen,  von  einem  schlangenartigen 
Untier  mit  zwei  Köpfen  umschlungen.  Vor  dem  Drachen 
steht  ein  Elefant,  von  dessen  Rücken  ein  Löwe  gegen  den 
Kopf  des  Ungeheuers  anspringt.  Aus  dem  weitgeöffneten 
Rachen  des  gegenüberliegenden  Untierkopfes  entströmt 
giftiger  Atem.  Sehr  ähnlich  ist  die  Szene  in  der  Gebetmühlen¬ 
höhle  (Fig.  159)  dargestellt.  Nur  springt  der  Löwe  hier  über 
die  Schlange  hinweg,  und  es  ist  im  Bilde  nicht  klar,  ob  er  die 
Schlange  oder  die  Menschen  bedroht.  Wegen  der  Zerstörung 
des  Vordergrundes  läßt  sich  nicht  sagen,  ob  der  Elefant  ab¬ 


gebildet  war.  —  In  dem  Bilde  aus  der  Höhle  mit  dem  Bo- 
dhisattvagewölbe  (Fig.  160,  161)  verschlingt  die  gefräßige 
Schlange  bereits  den  einen  der  Kaufleute,  nur  Kopf  und 
Oberkörper  des  Unglücklichen  sind  noch  sichtbar. 

In  allen  Szenen  bildet  das  Ungeheuer  mit  seinem  Leibe 
einen  fast  geschlossenen  Ring,  welcher  an  jedem  Ende  einen 
Kopf  trägt  und  in  dessen  Mitte  die  Bedrohten  hilfeflehend  die 
Arme  erheben. 


Aus  der  Gebetmühlenhöhle  (nach  Grünwedel). 


nach  Grünwedel). 


Fig.  160. 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Ge  wölbe. 


Fig.  161. 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe  (nach  Grünwedel). 


★  ★ 


Als  Elefant2  im: 

a)  S  addanta-J  dtaka.J  Geschichte  von  dem  sechszähnigen 
großmütigen  Elefanten,  der  des  Elfenbeins  wegen  von  einem 
Jäger  geschossen  wird. 

Von  dieser  berühmten  Legende  haben  sich  bisher  nur  zwei 


Illustrationen  gefunden,  wenn  man  nicht  die  Elefantenjäger¬ 
szene  in  der  Hippokampenhöhle  hierher  zählen  will  (s.  Spät¬ 
antike  V,  Taf.  9).  Die  eine,  aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(Fig.  162),  ist  im  Museum  ausgestellt.  Sie  zeigt  einen  Jäger  in 
brauner  Kutte,  der  mit  dem  Bogen  auf  einen  blauen  Elefanten 


Bodhisattvavadanakalpalata  Nr.  102,  Chavannes:  Contes  I,  p.  253L 
und  III,  p.  70;  dargestellt  in  Ajantä  (s.  Foucher,  Lettre  1.  c. p.  218 f.) ; 
identifiziert  von  Charpentier  1.  c.  p.  497. 

2  Feer  bespricht  im  J.  A.  IX,  5  (1895)  p.  31 — 85  und  189 — 223  unter 
dem  Titel:  Le  Chaddanta- Jätaka  mehrere  Elefanten-Jätakas  und 
gibt  danr.  eine  vergleichende  Betrachtung  der  verschiedenen  Ver¬ 
sionen  des  S  addanta-J ätaka. 

'  Jätakatsi.  514; Kalpanämanditikä  ( Süträlahkära)  Nr.  69 ;Kalpadru- 
mävadäna  Nr.  22;  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  49;  Chavannes: 
Contes  Nr.  28  und  344;  vgl.  Feer  1.  c.;  Sieg  und  Sieglmg:  Tocha- 
rische  Sprachreste  p.  31;  F.  V/.  K.  Müller:  Uigurica  III  p.  52ff. 


usw. ;  dargestellt  in  Barhut,  AmarävatT,  Gandhära,  Ajantä,  er¬ 
wähnt  bei  Hüan  Tsang.  Eine  besondere  Abhandlung  hat  Foucher 
den  verschiedenen  Versionen  des  Jätaka  und  seinen  Darstellungen 
gewidmet:  The  six-tusked  elephant:  an  attempt  at  a  chronological 
classification  of  the  various  versions  of  the  Shaddanta  Jätaka,  in: 
The  Beginnings. .  1.  c.  p.  185  ff. 

Die  auf  das  Jätaka  bezüglichen  Strophen  aus  Rästrapälapari- 
prcchä  und  dem  Lalitavistara  lauten: 

38  äsi  gajo  himakundanikäso  bodhivaräsrita  buddhagunärthl  / 
sa  visena  sarenacaviddhodamstravarämstyajamänanadvistah 

,,Ich  war  ein  Elefant  (weiß)  wie  Schnee  oder  Jasmin,  der  hohen 
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über  sich  anlegt.  Die  zweite  befand  sich  in  einem  Seitengang 
der  Fußwaschungshöhle. 

b)  Hastin- J  ätaka.* 1 2  Die  Geschichte  von  dem  weißen  Elefanten, 
der  sich  von  der  Höhe  eines  Berges  stürzt,  um  eine  ver¬ 


Fig.  162. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor. 


★ 


Als  Bär  im: 

a)  Rksapati- Jätaka  I*  Geschichte  eines  Bären,  der  einen 
Mann  vor  Wind  und  Schnee  rettet  und  verpflegt.  Der  Undank¬ 
bare  führt  aber  später  einen  Jäger  hin,  der  den  Bären  mit 
dem  Bogen  erschießt.  Als  der  Undankbare  dann  jedoch  seinen 
Teil  des  Bärenfleisches  forttragen  will,  fallen  ihm  die  Hände 
vom  Körper. 

Auf  drei  Bildern  (Fig.  164,  166,  167)  sehen  wir  beide,  Jäger 
undFührer,  vor  der  Höhle  des  Bären  angelangt.  Auf  zwei  Bildern 
ist  das  Abfallen  der  Hände  an  dem  Führer  dargestellt.  Fig.  165 
ist  nur  der  Jäger,  der  knieend  auf  einen  Bären  (?)  im  Gebirgs- 
schlupfwinkel  anlegt,  gegeben. 

b)  Rksapati- J ätaka  II.3  Ein  Bär  rettet  sich  und  einen  Mann 


schmachtende  Karawane  durch  Hingabe  seines  Körpers  zu 
retten. 

Hierhin  gehört  die  Szene  aus  der  Höhle  mit  demBodhisattva- 
gewölbe(Fig.  163).  Man  sieht  einen  Elefanten  auf  dem  Rücken 
liegen  und  von  einem  Manne  ausgeweidet  werden. 


★ 


Fig.  163. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisativa-Gewölbe. 


vor  dem  sie  bedrohenden  Löwen  auf  einen  Baum.  Der  Löwe 
stellt  den  beiden  weiter  nach,  und  diese  wachen  abwechselnd, 
um  nicht  vom  Baum  zu  fallen.  Während  der  Bär  schläft,  stößt 
ihn  dann  der  Mann  vom  Baum,  dem  Löwen  zum  Fraß. 

Fig.  168  sehen  wir  den  Bären  mit  dem  Mann  in  seinen  Armen 
auf  einem  Baum  sitzen,  während  das  Raubtier  brüllend  zu 
Füßen  des  Baumes  hockt. 

c)  Rksapati- J ätaka  7//.4  Fig.  169  zeigt  eine  Darstellung, 
welche  Vorgänge  beider  eben  geschilderten  Legenden  ver¬ 
einigt.  Der  Bär  sitzt  mit  dem  Mann  auf  dem  Schoß  sicher, 
aber  furchtsam,  in  seiner  Höhle,  während  draußen  der  Löwe 
brüllt. 


Erleuchtung  ergeben  und  nach  der  Tugend  der  Buddhas  strebend. 
Als  ich  von  dem  Giftpfeil  getroffen  worden  war,  habe  ich  ohne  Haß 
die  schönen  Zähne  hingegeben.“ 

gajavaru  tvam  ihä  ripulubdhe  viddhu  isünä 
krpakarunä  janiyä  atiraudre  chäditu  sobhe 
parityaji  te  ruciräsubhadantä  na  ca  tyaji  silam 
iti  pramukhä  kariyä  bahu  tubhyam  sTlavikurvT  1 
(ed.  Lefmann  p.  168). 

„Als  du  hier  auf  Erden  der  beste  der  Elefanten  warst  und  von 
einem  bösen  Jäger  mit  dem  Pfeil  getroffen  wurdest,  hast  du  Mitleid 
mit  dem  Rohen  gefaßt  und  deinen  Heldenmut  zurücktreten  lassen. 
Du  hast  die  glänzenden,  schönen  Zähne  hingegeben,  aber  nicht  von 
deiner  Charakterfestigkeit  abgelassen.  Diese  als  erste  und  viele  andere 
derartige  Taten  hast  du  ausgeführt,  als  du  die  (päramitä  der)  sitt¬ 
lichen  Festigkeit  übtest.“ 

1  Jätakamälä  Nr.  30;  eine  davon  verschiedene  Version  Bodhisattvä- 
vadänakalpalatä  Nr.  96 ;  dargestellt  ist  das  Jätaka  in  Ajantä  (s.  Foucher, 
Lettre,  1.  c.  p.  215)  und  am  Bäräbudur  (s.  Krom  und  van  Erp, 
1.  c.,  Text  p.  336,  Taf.  Serie  I  B  a,  112 — 115).  Auf  unserer  Szene 
wird  die  Ausweidung  des  Elefanten  vorgeführt.  Am  Bäräbudur  ist 
dies  vermieden,  doch  sagen  Krom  und  van  Erp  1.  c.  p.  337:  .  .  .dat 
wij  ons  moeten  voorstellen,  dat  de  zwervers  wel  des  Bodhisattwa’s 
raad  gevolgd  hebben  en  van  zijn  vleesch  en  ingewanden  het  aan- 
gewezen  gebruik  hebben  gemaakt,  .  .  . 

2  Vinaya  der  Miilasarvästivädin  s.  M.  Lalou,  J.  A.  CCVII.  1925,  p.  335  f- 


Karmasataka,  s.  Feer,  J.  A.  1901  I,  99L ;  vgl.  Charpentier  1.  c.  p.  502; 
dargestellt  in  Ajantä  (s.  Foucher:  Lettre,  1.  c.  p.  216). 

Die  zugehörigen  Strophen  aus  der  Rästrapälapariprcchä  und 
dem  Lalitavistara  lauten: 

37  rksapatir  abhüva  sailadurge  himahata  saptadinäni  raksito  me 

purusa  vadhaku  tena  ma  prayukto  na  ca  pratighäta  krtas  ca  me 

tadäsmin. 

„Als  ich  ein  Bärenfürst  war,  habe  ich  sieben  Tage  lang  einen 
Mann,  der  in  einen  Schnee-(sturm)  geraten  war,  in  (meiner)  schwer 
zugänglichen  Felshöhle  behütet.  Als  jener  einen  Jäger  herbeiführte, 
da  habe  ich  mich  nicht  gegen  diesen  gewehrt.“ 
giripravaränilaye  tuma  näthä  rksu  yadäsl 

himakiranä  salilä  bhayabhitam  tvam  naru  grhya 
paricarasi  vividhäphalamülaih  sarvasukhenä 

laghu  badhakäm  sa  tavä  upanetrT  tarn  ca  ti  ksäntam  / 

(ed.  Lefmann  p.  168). 

„Als  du,  o  Herr,  ein  Bär  warst  und  in  dem  besten  der  Berge 
deinen  Schlupfwinkel  hattest,  hast  du  einen  Mann,  der  sich  vor  den 
(Sturm)wogen  des  Schneestaubs  fürchtete,  zu  dir  genommen,  ihn 
mit  verschiedenen  Früchten  und  Wurzeln  bedient  und  mit  allen  An¬ 
nehmlichkeiten  (versehen).  Als  er  dann  bald  Jäger  zu  dir  führte,  bist 
du  auch  nicht  gegen  ihn  aufgebracht  gewesen.“ 

3  Karmasataka  s.  J.  A.  1901,  I  p.  257. 

4  Eine  literarische  Fassung  dieser  Legende  ist  mir  bisher  nicht  be¬ 
kannt  geworden. 


53 


Fig.  164. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  165. 

Aus  der  Höhle  mit  den  kranztragenden 
Tauben,  Kirisch. 


Fig.  166. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


(nach  Grünwedel). 


Als  Pferd  im: 

a)  Bäläh  äsva-J ätaka.1  Der  Bodhisattva  wird  als  Pferd 
(namens  Bäläha  oder  Kesin )  geboren  und  rettet  Kaufleute,  die 
auf  die  Insel  der  RäksasT  (Dämoninnen)  verschlagen  sind, 
indem  er  mit  ihnen  auf  dem  Rücken  den  Ozean  überfliegt 
(Fig.  170). 

Der  Ozean  ist  kreisförmig  dargestellt.  Über  ihm  sieht  man 
in  „fliegendem  Galopp“  das  Wunderpferd,  auf  dem  drei 
Kaufleute  sitzen,  einhersprengen, 
b)  Avadäna  vom  weisen  Roß . 2  König  Brahmadatta  von 
Benares  besitzt  ein  weises  und  kühnes  Roß.  Einst  schneiden 


Empörer  den  König  von  der  Stadt  ab  und  bringen  ihn  in 
schwere  Bedrängnis.  Das  schwer  verwundete  Roß  aber  rettet 
den  König,  indem  es  mit  seiner  letzten  Kraft  über  einige 
große  Lotusblumen  hin  einen  See  überquert  und  so  den 
schützenden  Palast  erreicht.  Kaum  angelangt,  bricht  das 
treue  Tier  tot  zusammen. 

Auf  Fig.  171  sieht  man  den  König  über  einen  See  reiten. 
Die  dunklen  Ovale,  auf  die  das  Pferd  die  Hufe  setzt,  stellen 
Lotusblumen  dar.  Das  Roß  ist  schwer  verwundet:  dem 
Text  der  Erzählung  genau  entsprechend,  ist  angedeutet,  daß 
ihm  die  Gedärme  zum  Leibe  heraushängen. 


1  J ätaka  Nr.  196  f  V alähassa- ] ätaka )  ;  Mahävastu  III,  67 — 90; 
Divyävadäna  Nr.  36,  p.  523 — 528;  Chavannes:  Contes  Nr.  37 
und  59.  Die  dazugehörigen  Strophen  in  Rästrapälapariprcchä  und 
im  Lalitavistara  lauten : 

45  sahkhatusäranibho  hayaräjä  äsi  purä  ca  samudratate  ham  / 
räksasimadhyagatä  vanijo  me  tärita  krtva  krpäm  karunäm  ca  /  ’ 
„Ein  König  der  Rosse,  (weiß)  wie  eine  Muschel  oder  Schnee,  war 
ich  ehemals  und  befand  mich  am  Meeresufer.  Da  habe  ich  zu  Kauf¬ 
leuten,  die  unter  die  Dämoninnen  gefallen  waren,  Mitleid  gefaßt 
und  sie  gerettet.“ 

hayapravaru  tvam  ihä  puri  äsl  hemasuvarno 
laghu  gagane  vrajase  krpajäto  räksasidvipam  / 


vyasanagatamanujän  tada  grhyä  ksemi  thapesT 

iti  pramukhä  kariyä  bahu  tubhyam  vTryavikurvä  // 

(ed.  Lefmann  p.  169). 

„Ehemals  warst  du  hier  auf  Erden  ein  edles  Roß,  von  der  Farbe 
des  Goldes.  Mitleidig  eiltest  du  schnell  durch  den  Luftraum  zur 
Insel  der  Dämoninnen.  Dann  nahmst  du  die  ins  Unglück  geratenen 
Männer  und  brachtest  sie  in  Sicherheit.  Diese  als  erste  und  viele 
andere  derartige  Taten  hast  du  ausgeführt,  als  du  die  ( päramitä  der) 
Energie  übtest.“ 

2  Vinaya  der  Mülasarvästivädin  (Kyöto-Tripitaka,  18,8  p.  165  b); 
vgl.  auch  J ätaka  Nr.  23;  Feer:  Karmasataka  J.  A.  1901,  I,  p.  423. 
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Fig.  170. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 

★ 


als  Sarabha  im: 

S arabha-J ätaka.1  Ein  König  stürzt  auf  der  Jagd  in  einen 
Abgrund.  Der  gejagte  Sarabha  hilft  ihm  heraus. 

Der  Sarabha  ist  ein  Fabeltier,  das  auf  Darstellungen  (Ajantä, 
Bäräbudur)  einer  Gazelle  ähnelt.  Wir  sehen  auf  unserem 
Bilde  (Fig.  172)  den  Sarabha  mit  dem  König  auf  dem  Rücken, 
hoch  auf  den  Hinterläufen  stehend,  aus  dem  Abgrund 
springen.  Der  Abgrund  ist  nicht  weiter  angedeutet.  Vorn  im 
Winkel  sieht  man  den  üblichen  Teich,  der  hier  wohl  nur  ein 
Schema  wiederholt. 


* 


Als  Gazelle  im: 

a)  Ruru- J ätaka?  Der  Bodhisattva  rettet  als  Gold-Gazelle 
einen  Mann  aus  einem  Strom.  Der  Undankbare  verrät  den 
Retter  aber  und  bringt  einen  König,  dessen  Frau  von  einer 
Gold- Gazelle  geträumt  hat  und  nach  deren  Fell  und  Hörnern 
verlangt,  auf  die  Spur  der  Gazelle. 

In  Fig.  173  sehen  wir  die  Rettungsszene  dargestellt.  Der 
Mann  sitzt  auf  dem  Rücken  der  Gazelle,  welche  ihn  in 
kühnem  Sprunge  auf  das  Ufer  rettet.  Eigenartig  ist  die 
Situationsschilderung.  Der  Fluß  ist  als  schmales  Band  in  der 
üblichen  Weise  dargestellt.  Links  zieht  er  sich  jedoch  nicht  bis 
zum  Rand  der  Darstellung  fort,  sondern  bricht  vorher  ab. 
Da  sich  nach  links  auch  der  Sprung  der  Gazelle  richtet,  ist  auf 
diese  Weise  angedeutet,  daß  sie  das  sichere  Ufer  erreicht. 


Fig.  171. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe 

★ 


Fig.  172. 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


★ 

Eine  Darstellung  derselben  Legende  aus  der  Höhle  mit 
dem  Musikerchor  (Fig.  174)  zeigt  die  Szene,  wo  König 
Brahmadatta  (oder  Mahendrasena)  die  Gazelle  jagt.  Diese 
flieht  nicht,  sondern  begibt  sich  vor  den  König  und  bittet  ihn 
um  eine  Unterredung.  Der  König  schont  dann  die  Gazelle. 

Auf  Fig.  175  sehen  wir,  wie  sich  ein  König  mit  einer  Gazelle 
unterhält  und  sie  um  Verzeihung  bittet.  Es  ist  möglich,  daß 
diese  Darstellung  das  Rurujätaka  illustriert.  Sie  könnte  auch  zu 
einer  verwandten  Legende  gehören,  welche  im  Vinaya  der 
Mülasarvästivädin  überliefert  ist.3 
b)  Nyagrodhamrga- JätakaJ  Ein  Gazellenkönig  schließt  mit 
König  Brahmadatta  den  Vertrag,  ihm  täglich  eine  Gazelle  zur 
Speise  zu  senden,  wofür  dieser  von  der  Jagd  absteht.  Der 


1  Jätakamälä  Nr.  25;  J ätaka  Nr.  483;  dargestellt  in  Ajantä  (s.  Foucher : 
Lettre,  1.  c.  p.  210)  und  am  Bäräbudur  (s.  Krom  und  van  Erp 
1.  c.  Text  p.  327,  Taf.  Serie  I  B  a  89 — 93.  spez.  92:  de  redding). 

1  Jätakamälä  Nr.  26;  J ätaka 482;  Cariyä-Pitaka  Nr.  16;  Bodhisattvä- 
vadäna  s.  Räjendraläla  Mitra  1.  c.  p.  55;  Chavannes:  Contes  Nr.  58; 
dargestellt  in  Barhut  (s.  Cunningham  PI.  XXV,  1),  in  Ajantä  (vgl. 
Foucher,  Lettre,  1.  c.  p.  208)  und  am  Bäräbudur  (s.  Krom  und 
van  Erp,  1.  c.  p.  328,  Taf.  Serie  I  B  a  94 — 98;  spez.  95 — 96:  de 
redding  uit  de  rivier).  Die  zugehörige  Strophe  aus  Rästrapälapan- 
prcchä  lautet : 

40  gahgatarahgajalair  hriyamänah  tärita  me  yada  äsi  mrgatve  / 
vadhakä  mama  tenupanTtä  naiva  mano  mama  tatra  pradustam 
„Als  ich  eine  Gazelle  war,  habe  ich  (einen  Mann)  gerettet,  der 
von  den  Wassern  der  Gahgäwogen  dahingerissen  wurde.  Als  dieser 


dann  Jäger  zu  mir  führte,  ist  mein  Gemüt  nicht  zornig  auf  ihn 
geworden.“  Die  Strophe  aus  Lalitavistara  s.  oben  S.  41. 

3  Der  gerettete  undankbare  Mann  verrät  danach  die  Gazelle  ebenfalls 
an  den  König  von  Benares.  In  dem  Augenblick,  als  der  Verräter  aber 
seinen  Arm  ausstreckt,  um  dem  König  das  Tier  zu  zeigen,  fallen 
ihm  die  Hände  vom  Körper.  Der  König  unterhält  sich  dann  mit  der 
Gazelle  und  führt  sie  unter  großen  Ehren  nach  Benares  (s.  M.  Lalou, 
J.  A.  CCVII,  1925,  p.  334).  Die  Legende  ist  in  Ajantä  in  mehreren 
Szenen  illustriert.  In  der  einen  tritt  die  Gazelle  dem  schwertbewaff¬ 
neten  König  entgegen  (vgl.  dazu  Fig.  174.)  Der  Verräter  faßt  nach  den 
Hörnern  der  Gazelle,  da  fallen  ihm  die  Hände  ab.  Auf  einer  anderen 
Szene  wird  die  Gazelle  zu  Wagen  mit  großem  Gefolge  nach  Benares 
geleitet  (s.  Foucher,  Lettre  1.  c.  p.  216;  Griffith:  Paintings,  PI.  83). 

4  Mahävastu  I,  p.  359;  JätakaNr.  12;  Kalpanämanditikä  (Süträ- 
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Gazelienkönig  liefert  sich  einst  schließlich  selbst  aus,  um  eine 
trächtige  Gazelle,  welche  an  der  Reihe  gewesen  wäre,  zu 
retten  (Fig.  176). 

Vorn  steht  ein  Dreifuß  über  dem  Feuer,  neben  dem  der 
König  steht.  Im  Hintergrund  wartet  der  Gazellenkönig 
knieend  darauf  gekocht  zu  werden, 
c'  Kunta  <  mrga  -AvadJna.1  Der  König  von  Benares  träumt 
von  einer  goldenen  Gazelle  und  sendet  Jäger  aus,  die,  bei 


Todesstrafe,  das  Fell  des  Tieres  holen  sollen.  Die  Gold- 
Gazelle  Kunta  bietet  sich  einem  Jäger  freiwillig  an  und 
läßt  sich  die  Haut  abziehen. 

Auf  Fig.  177,  178  sehen  wir  einen  Mann  mit  der  Abhäutung 
einer  Gazelle  beschäftigt.  Im  Hintergrund  ist  die  Gazelle 
noch  einmal  dargestellt,  wie  sie  sich  vor  der  Abschlachtung 
dem  Jäger  anbietet. 


Fig.  173. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva  Gewölbe. 


(nach  Grünwedel). 


Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  177. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  178, 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Musikerchor. 


★  ★ 


Als  Affe  im: 

a)  M ahäkapi- J ätaka  I.  Siehe  oben  S.  12. 

b)  M ahäkapi- J ätaka  llr  Geschichte  eines  großen  Affen,  der 
einen  Verirrten  aus  dem  Abgrund  rettet.  Dieser  Undankbare 
zerschlägt  dem  Affen  dann  aber  mit  einem  Stein  den  Kopf 
(Fig.  179  und  180). 


Der  Affe  liegt  lang  ausgestreckt  am  Boden.  Ein  Mann  tritt 
an  ihn  heran  und  schleudert  mit  beiden  Händen  einen  großen 
Stein  auf  ihn. 

c)  V änara-J ätaka  7. 3  Ein  Affenkönig  bemerkt,  daß  die  Herde 
seiner  Untertanen  nach  dem  Besuch  eines  Teiches  regelmäßig 
kleiner  wird.  Er  stellt  fest,  daß  ein  Wasserdämon  jedesmal 


lahkäraj  Nr.  70;  Chavannes:  Contes  Nr.  18  u.  175;  Sieg  und  Sieg- 
ling:  Tocharische  Sprachreste  Nr.  61  u.  72;  dargestellt  in  Ajantä 
(s.  Foucher:  Lettre  Nr.  9,  L  c.,  p.  208). 

Dsanglun  Kap.  14;  Hien-yü-king  Kap.  14;  identifiziert  von  Char- 
pentier  1.  c.  p.  501.  Eine  Legende  von  einem  goldenen  Hirsch  s.  auch 
bei  Chavannes:  Contes  Nr.  341.  (Hier  wird  der  Hirsch  vom  Jäger 
lebendig  gefangen  und  an  den  Hof  gebracht.  Er  verliert  aber  bei 


Berührung  durch  die  Königin  seine  goldene  Farbe  und  ist  dann  wie 
jeder  andere  Hirsch.) 

-  Jätakamälä  Nr.  24;  Jätaka  Nr.  516;  Chavannes:  Contes  Nr.  47; 
dargestellt  in  Ajantä  (vgl.  Foucher:  Lettre  1.  c.  p.  207)  und  am  Bärä- 
budur  (s.  Krom  und  van  Erp  1.  c.  Text  p.  325,  Taf.  Serie  IBa,86 — 89). 

3  Mahävastu  III  p.  30;  Jätaka  Nr.  20  (Nalapäna- Jätaka)  ;  Rästra- 
pälapariprcchä  49 : 
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einige  der  zu  trinken  kommenden  Affen  verzehrt,  und  warnt 
seine  Untertanen  vor  dem  unvorsichtigen  Besuch  des  Teiches. 

In  beiden  abgebildeten  Darstellungen  (Fig.  181  und  182) 
sehen  wir  einige  Affen  einen  Teich  umspielen,  in  dem  das 
große  Haupt  des  Wasserdämons  sichtbar  ist.  Der  Affenkönig 
ist  durch  Größe  vor  seinem  Volke  ausgezeichnet, 
d)  Vänara-J  ätaka  II.  Zu  Fig.  183  kann  ich  nur  auf  Rästra- 
pälapariprcchä  35  verweisen: 

saranägatasya  ca  mayärthe  tyakta  samucchrayah  krpa  janitvä  I 
na  ca  tyakta  vänaragatena  vyädhanarah  saräbhinihatena  II 


„Als  ich  ein  Affe  war,  habe  ich  eines  Schutzflehenden 
halber  Mitleid  gefaßt  und  meinen  hochliegenden  Wohnplatz 
verlassen.  Und  als  ich  von  dem  Pfeil  getroffen  wurde,  habe  ich 
den  Mörder  nicht  geflohen.” 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  auf  unserem  Bilde  um  einen 
undankbaren  Jäger,  der  den  Affen  erschießt,  oder  um  den  Jäger, 
der  von  einem  undankbaren  Geretteten  herbeigeholt  ist;  man 
vergleiche  auch  das  Cullanandiya-J ätaka  (J ätaka  Nr.222j. 


Fig.  180. 

Aus  der  Höhle  mit  dem 
Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  182. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 

Fig.  183. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  179. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel), 
Fig.  181. 

Aus  der  Schluchthöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  184. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


Fig.  186. 

Aus  der  Höllentopfhöhle. 


vänarasamgham  upadruta  drstvä  näganrpena  vivarjitadesam 
räjabhayät  tu  vimoksita  te  me  vänararäja  aham  yada  äsTt  / 
„Als  ich  ein  Affenkönig  war  und  bemerkte,  daß  meine  Affen¬ 


57 


schar,  wenn  sie  herbeieilte,  durch  einen  Schlangenfürsten  dezimiert 
wurde,  habe  ich  sie  durch  die  Autorität  meines  königlichen  Befehls 
gerettet.“ 


Als  Hase  im: 

.Su.'l:- Jätaka.1  Geschichte  von  dem  Hasen,  der  in  ein  Feuer 
spring:,  um  sich  für  einen  Brahmanen  als  Nahrung  hinzugeben. 

In  den  zahlreichen  Bildern,  die  das  Sasa- Jätaka  illustrieren 
(,Fig.  1S4 — 189),  ist  immer  der  Augenblick  wiedergegeben,  in 
dem  das  Häschen  sich  in  die  Flammen  stürzt.  Stets  sehen  wir 
den  alten  Brahmanen  auf  einem  Sitze  vor  dem  Feuer  hocken, 


in  welchem  man  den  Hasen  kauern  sieht.  Dieser  wird  von  den 
lodernden  Flammen  nicht  verdeckt.  Da  dies  Jätaka  häufig  in 
der  untersten  Reihe  der  Berglandschaften  seinen  Platz  hat, 
ist  seine  Komposition  gewöhnlich  dem  dreieckigen  Raum  an¬ 
gepaßt  (Fig.  184 — 187).  Die  drei  dem  Hasen  befreundeten 
Tiere  scheinen  nur  im  Tempel  10  zu  Qarakhoga  (Fig.  189) 
dargestellt  gewesen  zu  sein. 


Fig.  187. 

Aus  der  Schwertträgerhöhle. 


Fig.  188. 

Aus  der  Teufelshöhle  (nach  Grünwedel). 


Aus  Tempel  10  zu  Qarakhoga 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  194. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


Jätakamälä  Nr. 6;  Jätaka  316;  Cariyä-Pitaka  Nr.  10;  Mahävastul, 
95;  Avadänasataka  Nr.  37;  Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  104; 
Pästrapälapariprcchä  47;  Chavannes:  Contes  Nr.  21  und  139;  er¬ 


Fig.  193. 

Aus  der  Schwertträgerhöhle. 
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wähnt  bei  Hüan-Tsang;  dreimal  dargestellt  am  Bärabudur  (s.  Krom 
und  van  Erp,  1.  c.  Text  p.  296,  432,  469,  Taf.  Serie  I  B  a  23 — 25, 
I  B  b  79,  II  B  59 — 61). 


Als  Gans  im: 

Hamsa- Jätaka.  Siehe  oben  S.  18. 

Als  Taube  im: 

Kapota-J ätaka.1  Geschichte  von  der  Taube,  welche  sich 
einem  hungernden  Vogelsteller  opfert,  indem  sie  sich  für  ihn 
in  ein  Feuer  stürzt. 


Die  vorkommenden  Darstellungen  (Fig.  190— 194)  haben  große 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  S a'sa-J ätaka.  Nur  ist,  statt  des 
Hasen,  eine  Taube  im  Feuer  sichtbar,  und  der  davor  sitzende 
Mann  ist  kein  Brahmane,  sondern  ein  Vogelsteller  in  landes¬ 
üblicher  Tracht. 


★  * 


Als  Wachtel  im: 

Latukika-J  ätaka.2  Eine  Wachtel  bittet  einen  Elefanten, 
ihre  Jungen  nicht  zu  zertreten.  Der  Elefant  kehrt  sich  aber 
nicht  an  ihre  Bitte.  Die  Wachtel  rächt  sich,  indem  sie  sich  mit 
einer  Krähe,  einer  Mücke  und  einem  Frosch  verbündet.  Die 
Krähe  hackt  dem  Elefanten  die  Augen  aus,  die  Mücke  legt  ihre 
Eier  in  seine  Augenhöhlen  und  bereitet  ihm  Schmerzen,  der 
Frosch  endlich  lockt  den  Wasser  suchenden  Elefanten  durch 
sein  Quaken  auf  einen  Berg  und  läßt  ihn  von  dort  abstürzen. 

Auf  unserer  stark  zerstörten  Darstellung  (Fig.  195)  sieht  man 
deutlich,  wie  die  Krähe  dem  Elefanten  die  Augen  aushackt.  Die 
Wachtel  hockt  möglicherweise  vorn  links  (nicht  gezeichnet).3 
Vor  dem  Elefanten  scheint  sich  ein  Abgrund  aufzutun. 

Als  Papagei  im: 

S uka- Avadäna.4  Ein  Papagei  hat  eine  Zeit  lang  in  einem 


Gebirge  gehaust,  wo  ihm  alle  Tiere  Freundlichkeiten  erwiesen 
haben.  Einige  Monate  später  bricht  dort  eine  Feuersbrunst  aus, 
die  der  Papagei  bemerkt.  Er  wirft  sich  ins  Wasser  und  fliegt 
mit  etwas  Wasser  auf  den  Federn  hin,  um  das  Feuer  zu  löschen. 
Wassertragend  fliegt  er  so  immer  wieder  hin  und  her.  Eine 
Gottheit  hält  ihm  das  Vergebliche  seines  Tuns  vor.  Der 
Papagei  antwortet,  er  sehe  das  wohl  ein,  könne  aber  der  Ver¬ 
nichtung  der  Tiere,  die  ihm  ehemals  Wohltaten  erwiesen 
hätten,  nicht  untätig  zuschauen.  Der  Gott  ist  gerührt  und 
sorgt  durch  Regen  für  die  Beruhigung  des  Feuers. 

Fig.  191,  197  sehen  wir  das  Getier  des  Waldes  in  eiliger 
Flucht  dem  Brande  entrinnen.  Ein  Vogel  fliegt  auf  das  Feuer 
zu.  Er  ist  auf  beiden  Darstellungen  an  Schwanz,  grünem 
Gefieder  und  krummem  Schnabel  einwandfrei  als  Papagei  zu 
erkennen.5 


Fig.  195. 

Aus  der  drittletzten  Höhle  der 
kleinen  Bachschlucht. 


Fig.  197. 

Aus  der  Schluchthöhle 
(nach  Grünwedel). 


Als  Fisch  im: 

Padmaka  ( matsya )  -  Avadäna.6  Der  Bodhisattva  gibt  sich 
als  Riesenfisch  Kranken  und  Hungernden  (seinen  ehemaligen 
Untertanen)  als  heilendes  Nahrungsmittel  hin. 


1  Diese  Legende  erzählt  Hüan-Tsang  bei  Besprechung  des  Kapotika- 
Vihära  (s. St.  Juliens  Übersetzung  II,  p.  6if.,  Beal  II,  p.  i82f.);  bei 
Watters  (On  Yuan  Chwang  II,  p.  175)  wird  die  Legende  — ich  ver¬ 
stehe  nicht  recht  warum  —  „the  foolish  unBuddhistic  story  which 
was  accounted  for  the  name  of  the  monastery“  genannt. 

2  Jätaka  Nr.  357;  dargestellt  in  Barhut  (s.  Cunmngham  PI.  XXVI,  5). 
Vgl.  Spätantike  IV,  Taf.  13. 

1  S.  Chavannes:  Contes  Nr.  114.  Im  Karmasataka  (s.  Feer,  J.A.  1901  I, 
p.  463)  wird  das  gleiche  von  einem  Birkhahn  erzählt.  Die  Legende 

erinnert  sehr  an  die  bekannte  Erzählung  von  der  jungen  Wachtel 
(Jätaka  Nr.  35;  Cariyä-Pitaka  Nr.  29;  Jätakamälä  Nr.  16  usw.). 
Diese  ist  noch  nicht  flügge,  kann  darum  nicht  fliehen  und  bringt 

durch  eine  Wahrheitsbekräftigung  das  Feuer  vor  sich  zum  Stillstand. 
Das  ,,Vartakapotaka- Jätaka“  ist  dargestellt  am  Barabudur  (s.  Krom 

und  van  Erp  1.  c.  Text  p.  31 1,  Taf.  Serie  I  B  a  58)  und  in  Pagan 


In  allen  drei  abgebildeten  Versionen  (Fig.  198 — 200)  sind 
zwei  Männer  mit  der  Zerlegung  des  Riesenfisches  beschäftigt, 
der  ans  Ufer  gezogen  worden  ist. 


(Grünwedel:  Pagan,  Abb.  82). 

5  Vgl.  die  photographische  Wiedergabe  von  Fig.  197  in  Grünwedels 
Alt  Kutscha  Fig.  43  und  die  bunte  Reproduktion  der  Fig.  196  auf 
Taf.  13  in  Spätantike  IV. 

Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  99;  Avadänasataka  Nr.  31 ;  Dsanglun 
Kap.  26;  Hien-yü-king  Kap.  34;  Chavannes:  Contes  Nr.  3;  vergleiche 
Charpentier  1.  c.  p.  496;  dargestellt  am  Baräbudur  (s.  Krom  und  van 
Erp,  Text  p.  430,  Taf.  Serie  IBb  74 — 76).  Die  zugehörige  Strophe 
Räsfrapälapariprcchä  42  lautet: 

bodhicarim  caramänahu  pürvam  matsya  babhüva  yadä  yalacärl 
tyakta  mayäsraya  satvahitäya  bhaksita  pränisahasrasatobhih 
„Als  ich  ein  im  Wasser  schwimmender  Fisch  war  und  den  Wandel 
der  Erleuchtung  übte,  habe  ich,  dem  Heil  der  Wesen  zuliebe,  meine 
Zufluchtsstätte  verlassen  und  habe  mich  von  Hunderttausenden  von 
Lebewesen  verzehren  lassen.“ 
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Fig.  203. 

Aus  der  Scbluchthöhle  nach  Grünwedel). 


Fig.  198. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  199. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


Als  Schildkröte  im: 

Kacchapa- Avadäna  1  Der  Bodhisattva  als  Schild¬ 
kröte  rettet  schiffbrüchige  Kaufleute  aus  dem  Meere. 

Auf  beiden  Darstellungen  (Fig.  201,  202)  des  Avadäna 
ist,  plump  und  nicht  recht  verstanden,  eine  Schild¬ 
kröte  abgebildet,  welche  mit  zwei  oder  drei  Leuten  auf 
dem  Rücken  das  Wasser  durchschwimmt. 


Fig.  204. 

Aus  der  Fußwaschungshöhle  (nach  Grünwedel). 


Fig.  202. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Musikerchor 
(nach  Grünwedel). 


Fig.  205. 

Aus  der  Höllentopfhöhle. 


Fig.  201. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva- 
Gewölbe. 

★ 


Als  Schlange  im:  schleifen.  Ein  vorbeikommender  Kaufmann  löst  ihn  aus. 

S  ankhapäla-J ätakaS  Der  fromme  Schlangenkönig  Sah-  Fig.  203  zeigt  wie  zwei  Leute  zu  Schlägen  auf  den  Schlangen- 

khapäla  läßt  sich  ohne  Gegenwehr  von  Leuten  mißhandeln  und  könig  ausholen,  Fig.  205  einen  einzelnen  Mann  mit  ähnlichen 


Bodhisattvävadänakalpalatä  Nr.  97;  dargestellt  am  Bärabudur  (s. 
Krom  u.  van  Erp,  1.  c.  Text  p.  373,  Taf.  Serie  Ib  a  192 — 195,  spez. 
;  94 :  de  schildpad  redt  de  schipbreukelingen) ;  die  dazugehörige 
Strophe  der  Rästrapälapariprcchä  lautet : 

41  tärita  paiicasatam  vanijänäm  sägar  amadhyagatäs  ca  anäthäh  / 
tcu s  cahatah  ksudhitais  ca  tadäham  kacchapayonigato pi  ca  maitrahl / 


„Als  ich  eine  Schildkröte  geworden  war,  habe  ich  fünfhundert 
Kaufleute,  die  sich  hilflos  inmitten  des  Ozeans  befanden,  gerettet. 
Auch  als  ich  dann  von  den  hungrigen  getötet  wurde,  blieb  ich  ihnen 
freundlich  gesinnt“. 

2  Jätaka  Nr.  524)  dargestellt  in  Ajantä  (s.  Foucher,  Lettre,  1.  c. 
p.  210);  vgl.  auch  das  ähnliche  Campeyya- Jätaka  ( Jätaka  Nr.  506). 
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Quälereien  beschäftigt;  er  hat  dem  Schlangenkönig  einen 
Strick  durch  den  Kiefer  gezogen.  Auf  Fig.  204  sieht  man 
zwei  Knaben  eine  Schlange  mit  Stöcken  bearbeiten.  Verwandte 


Szenen  verzeichnet  Grünwedel  bei  Beschreibung  der  Käs- 
yapa-  und  der  Gebetmühlenhöhle. 


★  ★ 


Als  letztes  Jätaka  sei  ein  Bild  zweifelhafter  Erklärung  aus  der  Höhle 
mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe  gegeben  (Fig.  206,  207).  Dargestellt  ist 
ein  Pfau,  der  sein  Rad  schlägt.  Neben  ihm  wendet  sich  indigniert  ein 
Elefant  ab.  Man  denkt  sogleich  an  das  Nacca  (Tanz ) -Jätaka 
(Jätaka  Nr.  32).  Danach  wählt  sich  einst  die  Tochter  des  Königs  der 
Vögel  den  Pfau  zum  Gemahl.  Dieser  will  sich  in  seiner  ganzen  Schön¬ 
heit  zeigen  und  schlägt  sein  Rad.1  Dabei  enthüllt  er  seine  Blöße,  und 
wird,  wegen  seines  Mangels  an  Scham,  dann  verschmäht.  Unser  Bild 
paßt  ganz  gut  zu  diesem  Jätaka,  nur  sollte  man  statt  eines  Elefanten 
einen  Vogel  erwarten,  der  sich  abwendet. 

Fig.  206. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 

Fig.  207. 

Aus  der  Höhle  mit  dem  Bodhisattva-Gewölbe. 


★  ★  Fig.  206. 


Fig.  207. 


In  den  qyziler  Höhlen  finden  sich  nach  unserer  Zusammenstellung 
etwa  achtzig  verschiedene  Jätakas  dargestellt,  von  denen  mehr  als 
sechzig  in  hundertsechzig  bis  hundertsiebzig  Gemälden  als  sicher 
identifiziert  gelten  können. 2 

Aus  den  Gewölben  der  Höhlen  des  ersten  Stils  kennen  wir  nur  eine 
verschwindend  geringe  Anzahl  von  Legenden  ( Maitrakanyaka, 
Sronakötikarna,  Rudräyana) ,  die  allerdings  einen  hervorragenden 
Platz  unter  dem  Bilderschmuck  der  Höhlen  einnehmen. 

Im  zweiten  Stil  verschwinden  die  Avadänadarstellungen  von  den 
Hauptwänden  der  Höhlen.  Nur  noch  in  Seitengängen  und  als  Sockel¬ 
friese  treten  sie  auf,  und  es  herrscht  das  Bestreben  vor,  jede  Legende 
kurz  und  prägnant  zu  charakterisieren  und  auf  wenige  oder  eine  Szene 
zu  beschränken.  Gleichzeitig  mit  dem  Zurücktreten  im  Schmuck  der 
Hauptwände  erscheinen  die  Jätakas  dann  in  den  Berglandschaften  der 
Tonnengewölbe,  wo  sie,  in  engem  Rahmen  nebeneinandergedrängt 
und  einszenig  komponiert,  oft  in  großer  Zahl  Vorkommen. 

Der  überwiegende  Teil  unserer  Avadänas  ließ  sich  literarisch 
belegen.  Leider  aber  waren  wir  bisher  nicht  in  der  Lage,  ein  bestimmtes 
Werk  aufzuzeigen,  nach  welchem  unsere  Künstler  gearbeitet  hätten.3 
Am  Bäräbudur  ist  so  etwas  geglückt.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  dort  die 
Legenden  der  Jätakamälä  in  zusammenhängender  Folge  dargestellt 
sind.  Ob  derartiges  auch  für  die  Gesamtheit  der  qyziler  Höhlen  je 
gelingen  wird,  ist  zweifelhaft.  Wir  haben  es  ja  nicht  mit  einem  einheit¬ 
lich  konzipierten  Bauwerk  zu  tun,  sondern  mit  Höhlen  aus  verschie¬ 
dener  Zeit,  im  Verlaufe  von  etwa  drei  Jahrhunderten.  Für  die  Ge¬ 
mälde  einer  einzelnen  Höhle  oder  Höhlen  gleicher  Zeit  ist  es  jedoch 
keineswegs  unwahrscheinlich.  Darüber  werden  uns  weitere  Unter¬ 
suchungen  belehren. 

Bemerkenswert  ist  die  Vorliebe  für  grausige  Aufopferungsmotive 
in  den  Bildern  der  späteren  Höhlen.  Die  heiter  fabulierende  Frömmig¬ 
keit,  welche  sich  in  frühbuddhistischen  Darstellungen,  wie  in  Bar¬ 
hut,  ausdrückt,  ist  einer  Freude  am  Glaubensheroismus  und  seiner 


Ausmalung  durch  blutige  Entleibungen  und  Verstümmelungen  ge¬ 
wichen,  die  nur  hin  und  wieder  ein  Bild  harmloserer  Art  zuläßt. 
Man  denkt  an  das,  was  Koppen  in  seiner  „Religion  des  Buddha“ 
(I,  p.  312)  von  der  Laufbahn  des  Bodhisattva sagt:  „Die  ganze  Legende 
seiner  Wiedergeburten  ist  eine  endlose  Leidensgeschichte,  die  von  der 
Phantasie  der  Bettelmönche  mit  den  abenteuerlichsten  Qualen  und 
Opferungen  und  Todesarten  ausgeschmückt  worden.  Nichts  als  Blut 
und  Knochen,  zerhacktes  Fleisch,  Verstümmelungen,  ausgerissene 
Augen,  Kopfabschneidereien  usw.“ 

Grünwedel  empfindet  die  Ungeheuerlichkeit  dieser  Erzeugnisse  der 
„Mönchsphantasie“  so  stark,  daß  er  einen  vollständigen  Wechsel  der 
Richtung  im  Verlauf  der  qyziler  Kunst  erkennen  will  und  auf 
fremde  Beeinflussungen  schließt.  Ihm  scheint  offenbar,  daß  der 
Grundgedanke  der  martervollen  Hingabe  des  eigenen  Lebens  ein 
christlicher  sei. 

Das  Problem  christlicher  Einflüsse  auf  den  späteren  Buddhismus 
kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Es  sei  nur  gesagt,  daß  die  von  Grün¬ 
wedel  in  Alt  -  Kutscha  behandelten  frühchristlich-buddhistischen 
Parallelen  m.  E.  entweder  zu  allgemein  sind,  um  zu  beweisen,  oder 
aber  in  Unkenntnis  ihrer  richtigen  Erklärung  herangezogen.  Die 
gelegentliche  formale  Ähnlichkeit  zwischen  den  frühchristlichen 
Bildern  und  denen  der  qyziler  Gewölbe  beruht  zum  großen  Teil 
auf  dem  gemeinsamen  Willen  der  Künstler,  religiöse  Ideen  so  packend 
und  eindringlich  wie  möglich  und  in  symbolischer  Kürze  auszudrücken. 
Die  Eindringlichkeit  der  Darstellung  ist  auf  den  buddhistischen 
Bildern  noch  verstärkt  durch  die  uns  vielleicht  abstoßende  Verviel¬ 
fältigung  und  Wiederholung  der  Selbstaufopferungsszenen:  Illustra¬ 
tionen  einer  Hingebungsfreudigkeit,  welche  man  bald  nach  dieser, 
bald  nach  jener  Richtung  erläutert. 

Viele  unserer  Aufopferungshandlungen  sind  auch  auf  anderen 
Denkmälern  buddhistischer  Kunst  dargestellt,  so  in  Ajantä  und  am 
Bäräbudur  auf  Java.  Bei  gleichem  Motiv  ist  die  Darstellungsweise  hier 


1  Vgl.  die  Darstellung  des  Jätaka  in  Barhut  (Cunningham  PI. XXVII,  11). 

J  Die  Grundlage  zur  Deutung  unserer  Jätaka-Bilder  schuf  Grün¬ 

wedel  durch  die  fast  immer  zuverlässigen  Beschreibungen,  die  er  in 
den  Kultstätten  und  in  Alt-Kutscha  gegeben  hat.  Viele  Jätakas  hat 
Grünwedel  auch  bereits  richtig  bestimmt.  Seitdem  lieferte  nur  Char- 
pentier  in  seiner  Besprechung  der  Spätantike  IV  und  in  dem  mehr¬ 
fach  zitierten  Aufsatz  im  Bulletin  of  the  School  of  Oriental  Studies  IV, 
p.  493 — 503  (Remarks  on  the  Identification  of  some  Jätaka  pictures) 
einige  beachtenswerte  Beiträge.  Nicht  überall  habe  ich  Charpentiers 


neuen  Identifikationen  folgen  können.  Richtig  identifiziert  sind: 
1.  c.  p.  497  Nr.  135;  p.  498  Nr.  143;  p.  500  Nr.  149;  p.  501  Nr.  153 
und  156;  p.  502  Nr.  163.  Charpentiers  Bemerkungen,  die  Beschrei¬ 
bungen  der  Tafeln  9,  10,  13,  14  in  Spätantike  IV,  der  Tafeln  10  und 
11  in  Spätantike  V  und  die  Behandlung  vor  allem  der  Schlucht¬ 
höhle  (hochliegenden  Höhle)  in  Grünwedels  Alt-Kutscha  sind  mit 
unsern  Ergebnissen  zu  vergleichen. 

3  Vgl.  Charpentier  1.  c.  p.  503. 
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wie  dort  eine  eigenartige,  durch  Schulung  und  Temperament  der 
Künstler  bedingte.  Wenn  uns  z.  B.  die  Grausamkeit  der  Aufopferungs¬ 
szenen  in  Ajantä  und  am  Baräbudur  weniger  auffallend  zum  Bewußt¬ 
sein  kommt,  so  beruht  das  auf  ihrer  diskreteren,  liebenswürdigeren 
Schilderung.  Typisch  ist,  was  Krom  und  van  Erp  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Augenforderungsszene  aus  dem  Sibi-Jätaka  sagen 
Barabudur.  Text  p.  291,  zu  Taf.  7,  Serie  I  B  a):  ,,Dat  de  inwilliging 
zeit.  d.  w.  z.  de  trouwens  00k  in  den  tekst  slechts  met  enkele  woorden 
aangeduide  oogoperatie,  niet  is  afgebeeld,  spreekt  van  zelf.  In  tegen- 
steiimg  tot  de  afschuwelijke  bijzonderheden  van  het  Päli-jätaka 
no.  490 1  geven  zoowel  Qüra  als  de  beeldhouwer  een  bewijs  van  hun 
goeder.  smaak“.  —  Wir  wollen  im  Anschluß  hieran  nun  nicht  über 
guten  oder  schlechten  Geschmack  bei  unsern  qyziler  Malern  reden  und 
uns  hüten,  unsern  Geschmack  überall  als  Maßstab  anzulegen. 

Jede  Kunstperiode  findet  ihren  eigenen,  völkisch  und  regional 


gebundenen  Ausdruck,  und  die  Bilder  verschieden  geschulter  Künstler 
und  Perioden  kann  man,  wenn  man  objektiv  sein  will,  nicht  miteinander 
auf  Qualität  vergleichen.  Qualitätsurteile  sollte  man  nur  innerhalb 
in  sich  geschlossener  Gruppen  abgeben  oder  in  Würdigung  der  lokalen 
Möglichkeiten  und  der  Ziele  der  Künstler.  Bedenken  wir  unsern  Fall ! 
Wie  verschieden  war  schon  die  Aufgabe,  die  sich  den  Künstlern  am 
Barabudur  und  in  den  qyziler  Höhlentempeln  stellte.  Die  einen  hatten 
einen  Umgang,  der  im  hellen  Schein  der  Tropensonne  lag,  in  Augen¬ 
höhe  mit  ihren  Legendenreliefs  zu  schmücken,  die  andern  berechneten 
ihre  Gemälde  für  nur  künstlich  erleuchtete  Höhlen,  in  denen,  beim 
Schein  der  Laternen,  die  oft  kleinen,  in  den  Gewölben  sicher  nur 
schwer  erkennbaren  Darstellungen  hauptsächlich  durch  die  leuchtende 
Stimmung  ihrer  reinen  Farben  wirkten.  Wie  verschieden  mußte  unter 
so  anders  gearteten  Umständen  das  Resultat  der  künstlerischen  Be¬ 
mühungen  ausfallen,  dazu  bei  so  unterschiedlicher  Schulung ! 
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BESCHREIBENDER  TEXT 


PLÄNE  AUS  DER  OASE  VON  KUTSCHA,  BEARBEITET  VON  ALBERT  HERRMANN 


DIE  TEMPEL  DER  „MING-ÖI“  VON  SIM-SIM  BEI  KIRISCH 

In  der,  das  wilde  Tal  im  Süden  begrenzenden,  durch  Winderosion  und  durch  die  Schlammgüsse  der  Schneeschmelze  wüst 
zugerichteten  Hügelkette  (Taf.  D)  liegt  eine  Anzahl  z.  T.  sehr  alter  Tempelhöhlen,  von  denen  einige  mit  dem  iranischen 
„Laternen“ -Dach  versehen  sind. 

In  der  Mitte  dieser  Anlage  liegt  ein  riesenhafter  Tempel,  dessen  Höhe  wir  auf  mindestens  15  m  schätzten.  Seine  Cella  war 
bis  in  die  Höhe  des  Anstiegs  der  Deckengewölbe  der  Korridore  mit  soliden  Lößmassen  gefüllt,  die  sich  als  Schlamm  in  den 
Raum  ergossen  und  dann  erhärtet  hatten.  Im  r.  Korridor  (vom  Beschauer)  war  der  Zenithstreifen,  z.  T.  noch  gut  erhalten  —  er 
zeigte  den  Sonnen-  und  den  Mond-Gott  auf  ihren  Wagen,  dazwischen  Garuda  mit  seiner  Schlange,  zwei  fliegende  Buddhas, 
eine  hell-  und  eine  dunkelfarbige  Windgottheit,  Gestirnkonstellationen  und  Flüge  von  Enten. 

Die  Wände  der  riesenhaften  Cella  waren  des  Verputzes  bar;  sie  zeigten  aber  die  großen  Balkenlager  tür  die  Baikone,  und, 
augenscheinlich,  für  eine  innere  Holzverkleidung  des  das  Dach  bildenden  Gewölbes. 
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Die  Mächtigkeit  dieser  Balkenlager  gestartet  einen  Rückschluß  auf  die  Größe  der  verwendeten  Balken:  so  großes  Bauholz  ist 
heute  :n  Turkistan  nicht  vorhanden,  muß  aber  damals  erhältlich  gewesen  sein. 

i:v.  Westen  der  dritten  der  drei  kleinen  Bachschluchten,  die  im  Osten  des  Tälchens  die  nördliche  Hügelkette  durchbrechen, 
stand  ein  einst  schöner,  aber  sehr  zerstörter  Tempel,  den  Grünwedel  bei  unserm  kurzen  Besuch  im  Jahre  1906  den  „Brähmana- 
Tempei"  nannte,  weil  r.  und  1.  vom  Kultbild  die  Bilder  brahmanischer  Büßer  auf  die  Rückwand  der  Cella  aufgemalt  waren 
1  Taf.  D> .  Die  Wölbung  der  Decke  springt  von  einem  schön  profilierten  Gesimse. 

Ganz  im  Westen  des  nördlichen  Höhenzuges  lag  der  ziemlich  große  Tempel,  den  wir,  wegen  seiner  Nähe  an  dem  Ursprung 
des  Gebirgsbaches,  den  „Tempel  an  der  Quelle“  nannten. 

Die  einzige  Kuppel,  deren  Gemälde  einigermaßen  gut  erhalten  waren,  fanden  wir  in  einem  Höhlentempel  in  der  östlichsten 
der  drei  kleinen  Schluchten  im  N.  des  Tales;  es  war  der  stromabwärts  gelegene  Tempel  des  r.  Ufers.  Der  oberhalb  gelegene 
Tempel  war  unbedeutend. 

Die  ungewöhnliche  Kuppel  (Taf.  D)  verdient  eine  kurze  Beschreibung.  Uber  dem  quadratischen  Raum  der  Cella  waren  eine 
Anzahl  von  Simsen  angebracht,  die  nach  Art  des  Balkenwerks  einer  „Laternendecke“  anstiegen  und  mit  chinesischen  Deko¬ 
rationen  ( Blumen  und  geometrische  Muster)  auf  geschmackvolle  Art  bemalt  waren.  Auf  diesem  Unterbau  erhob  sich  die  Kuppel. 
Die  dreieckigen  Räume,  die  beim  Aufsetzen  einer  halbkugeligen  Kuppel  auf  einen  quadratischen  Unterbau  entstehen  müssen, 
waren  mit  den  Halbfiguren  von  vier  Weltenhütern  ausgemalt,  die  den  die  Kuppel  tragenden  Dachteil  mit  erhobenen  Armen 
stützen  (Taf.  18  a,  b) .  Die  Kuppel  ist  als  aus  einem  Teich  hervorragend  gedacht,  wie  wir  das  bei  vielen  Tempeln  des  Avalokites- 
vara  feststellen  konnten  und  jene  Halbgötter  stehen  somit  bis  zum  halben  Oberkörper  im  Wasser. 

Grünwedel  beschreibt  die  Kuppel  dieses  Tempels,  den  er  den  „Pretatempel“  nennt  und  irrtümlich  in  die  zweite  Bachschlucht 
verlegt  (Kultstätten,  S.  182  und  189),  wie  folgt: 

„Die  Höhle  stellt  einen  quadratischen  Raum  dar  (2,90  qm  ),  die  Tür  ist  1,40  m  br 
bis  zum  Gesims  beträgt  2,30  m,  die  Kuppel,  welche  sich  über  der  Decke  erhebt ,  ist  e\ 

Diese  Decke  ist  folgendermaßen  konstruiert :  den  Rand  (lies  Unterbau )  bildet  ein 
dreifaches  Gesims,  dessen  Mittelglied  ein  Randstab  ist,  alle  drei  Glieder  sind  mit 
prachtvollen  Blatt-  und  Blumenmustern  ,, chinesischen “  Stils  geschmückt.  Darüber 
folgt  inmitten  der  Decke  ein  neuer  Fries  ( Fig .  434 ),  welcher  in  den  Ecken  ein  etwas 
ausgebauchtes  Dreieck  bildet.  Auf  diesen  dreieckigen  Feldern  bei  a,  a,  a,  a,  ist  je  ein 
Lokapala  abgebildet.,  ....  Diese  Lokapalas  halten  die  Ecken  hoch. 

Plan  der  Kuppelhöhle, 

nach  Grünwedei.  „Darüber  erhebt  sich  ein  .  .  neuer  Rand  und  darüber  die  Kuppel.  Die  Kuppel  ist 

innen  in  7  Felder  geteilt.  Den  Schluß  bildet  eine  Lotusblume,  sie  ist  zugleich  der 
innere  Kern  eines  Schirmes,  den  die  Kuppe  bildet  welcher  in  Zacken  und  Streifen  endigt,  wie  ähnliche  Kuppeldekorationen  in  der 
Oase  Turf  an.  Unten  darauf  hängen  abwechselnd  Glocken  und  Kettengehänge  mit  Glocken.  .  . 

,Auf  den  sieben  Streifen  der  inneren  Kuppel  ist  je  ein  Buddha,  stehend,  in  großer  Figur  gemalt,  in  Konturen  gezeichnet  und  mit 
Farben  angefüllt  und  daneben  kleinere  Figuren.  Es  sind,  wenn  wir  mit  dem  der  Tür  gegenüberliegenden  Feld  beginnen,  die  folgenden  : 

„7.  Buddha,  R.  von  ihm  Lotusblumen,  L.  ein  Mönch  mit  drei  Lampen,  eine  auf  dem  Kopf,  zwei  in  den  Händen  ;  2.  Buddha,  R.  ein 
Eber,  L.  ein  schwarzer  Schwan ;  3.  Buddha,  R.  ein  Lotos,  L.  ein  Brähmana  mit  langer,  krückenartiger  Stange ;  4.  Buddha,  R.  ein 
Lotus,  L.  ein  Drache,  welcher  aus  einem  kleinen  Teiche  auf  taucht ;  5.  Buddha,  R.  (?),  L.  ein  fischartiges  Wesen  mit  Flügeln  und 
menschlichem  Kopf,  welches  aus  einem  Teiche  auf  taucht ;  6.  Buddha,  R.  ein  junger  Brähmana  kniend,  welcher  mit  der  L.  nach  oben 
deutet ;  7.  Buddha,  R.  Lotusblume,  L.  knieender  Brähmana  vor  einer  Laubhütte. 

„E:  ist  klar,  daß  einzelne  Motive  der  kleinen  Szenen  in  den  Gewölbehälften  älteren  Stils  hier  erhalten  sind.  Die  Erklärung  im  einzelnn 
ist  schwierig .“ 

Anschaulicher  als  diese  Beschreibung  wird  die  Photographie  der  Gesimse  und  der  Kuppel  diese  Architekturteile  vergegen¬ 
wärtigen. 

Die  Kuppel  wird  soeben  im  Museum  für  Völkerkunde  aufgestellt. 


eit.  Die  Höhe  der  Wand 
' wa  ebenso  hoch. 


Unteransicht  der  Kuppel 
(nach  Grünwedel). 
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Tafel  D 


Größte  Höhle,  Südanlage,  Simsim 


Brahmana  Tempel,  Simsim 


Ansicht  der  Südanlage,  Kirisch 


Gesimse,  Kuppelturm,  Simsim 


Aus  der  Kuppel,  Kuppeltempel,  Simsim 


TAFEL  1 

Statuette  einer  Gottheit,  Ton ,  bemalt 

Kat.  No.  IB  8948.  *  Höhe:  80  cm.  *  Fundort:  Ostanlage,  Tumschuq.  *  Alter:  5.  —6.  Jhdt.  (?) 

Diese  merkwürdige  Statuette  wurde  im  großen  Treppensaal  der  Ostanlage,  Tumschuq,  gefunden.  Sie  lag,  mit  anderen,  zer¬ 
störten  Statuen  in  einem  größeren  Schutthaufen  in  der  Mitte  des  Raumes. 

Merkwürdig  ist  die  Stellung.  Die  r.  Hand,  durch  den  nach  innen  gebeugten  Vorderarm  mit  der  Innenhand  vor  der  Schulter 
und  Brust  nach  vorn  gestellt,  scheint,  gespreizten  Daumens,  eine  Geste  der  Abwehr  zu  vollziehen.  Das  linke  Bein  ist  erhoben, 
aber  nur  der  Oberschenkel  zeichnet  sich  durch  die  starken  Massen  der  Gewänder  der  1.  Seite  ab.  Der  Unterschenkel  ist  abge- 
gebrochen.  Auch  der  1.  Arm  fehlt.  Von  Schmuck  sind  auf  der  Brust  eine  Rosette  (Rest  einer  Kette),  auf  den  Armen  ebenfalls 
Rosetten,  am  r.  Handgelenk  ein  paar  Ringe  erhalten. 

Wohlerhalten  ist  der  Kopf.  Das  Gesicht  ist  anmutig  und  erinnert  noch  stark  an  Hellenistisches,  auch  in  der  Behandlung  des 
Haares.  Die  Ohren  sind  nicht  durchbohrt  und  tragen  keinen  Schmuck. 

Bei  den  Augen  finden  sich  auf  der  Sklera  noch  die  Reste  einer  weißen  Bemalung,  was  ihnen  eine  größere  Lebhaftigkeit  ver¬ 
leiht.  Leider  ist  die  Farbe  der  Iris  nicht  erkennbar;  sie  ist  aber  dunkel  gewesen. 

Auch  die  Krone  ist  auffallend.  Auf  dem  auf  dem  Haar  aufliegenden  Kranzwulst  —  augenscheinlich  die  Nachbildung  eines 
Reifens  aus  Blättern  —  erhebt  sich  die  eigentliche  Krone.  Sie  besteht  aus  zwei  nach  außen  gebogenen  Kreissegmenten;  jedes 
Segment  trug  ein  sassanidisches  Perlenmedaillon.  Die  Hinterseite  fehlt. 

Die  Krone  ist  nach  vorn  offen,  um  hier  eine  ebenfalls  mit  Perlen  besetzte,  senkrecht  gestellte,  größere  Scheibe  aufzunehmen . 
Diese  Scheibe  trägt  in  einem  anmutigen  Rankenwerk  eine  antike  Maske,  einen  grotesken  Kopf  mit  spitzigen  Satyr nenohren. 

Die  Kleidung  besteht  für  den  Oberkörper  aus  einem,  die  r.  Schulter  und  den  r.  Arm  freilassenden  vielfach  gefälteltem  Gewand 
von  grüner  Farbe.  Der  1.  Arm  scheint  in  einem  Ärmel  zu  stecken. 

Die  Gewandung  des  Unterkörpers  ist  augenscheinlich  mehrfach  zusammengesetzt. 

Das  r.  Bein,  fest  auf  die  Erde  gestemmt,  strafft  das  Unterkörpergewand  so,  daß  die  Gliedumrisse  sich  abzeichnend  unter  dem 
Kleide  sichtbar  sind.  Das  erhobene  und  im  Knie  gebeugte  1.  Bein  verschwindet  in  vielfacher  Fältelung. 

Eine  Art  Gurt  oder  gurtartiger  Saum  hält  das  Unterkörperkleid  um  die  Hüften  fest.  Vorn,  in  der  Mitte  scheint  ein  rundlicher 
Gegenstand  die  Knotung  oder  Schleife  darzustellen. 

Vom  Schoß  fällt  ein  Gewandt  eil  herab,  der  unten  in  einer  Schürzung  zu  enden  scheint. 

Die  Farbe  ist  rot. 

Wen  diese  Statue  darstellt,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 


TAFEL  2 

Gewölbemalerei 

Kat.  No.  8841  ab.*  Größe:  a)  178  x  159  cm,  b)  294  x  159  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  650  p.  Chr.  (  ?). 

Die  große  Höhle  in  der  Hauptanlage  zu  Qyzil,  die  wir  wegen  der  auf  den  Pcdien  der  Scitengänge 
angebrachten  schönen,  noch  sehr  hellenistischen  Statuentrümmer  die  „Höhle  der  Statuen  genannt 
hatten,  ist  eine  der  schönsten  und  ältesten  der  Siedelung. 

Ihre  Malereien  zeigen  Ähnlichkeit  mit  denen  der  „Höhle  der  Maler  ,  ich  möchte  sie  aber  für 
etwas  jünger  halten  als  diese. 

Die  Cella,  mit  ihrer  Vorhalle,  war  —  wahrscheinlich  durch  Absturz 
—  zerstört. 

Oberhalb  des  Sockels  für  die  liegende  (verschwundene)  Statue  des 
Nirvana-Buddha  war  die  hintere  (äußere)  Wand  des  hinteren  Korri¬ 
dors,  mit  äußerst  flott  gemalten  Bildern  fliegender  und  musizierender 
Sta.uenhöhle,  Qyzü  Gottheiten  ausgemalc. 


Eingang 
Corr.  2 


Hinterer 

Corridor 
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.11  Die  vorderste  erhaltene  Gottheit  ist  Vajrapäni1  in  reicher  indischer  Göttertracht,  mit  einer  sehr  schönen  Krone  auf  dem 

Haupt. 

in  folgt  ein  Musiker,  der  mit  einem  Plektrum  auf  einer  langhalsigen  Guitarre  mit  rundem  Schallkörper  spielt.  Das  Gesicht  ist 
gut  erhalten  und  bringt  die  etwas  weichlichen  Züge  der  Gesichter  der  Götter  etc.  aus  der  „Malerhöhle“  wieder.  Die  dritte  Figur 
ist.  wie  die  beiden  anderen,  die  eines  Mannes  mit  nacktem  Oberkörper  und  in  indischer  Göttertracht. 

b  Die  vier  vordersten  Figuren  der  fünf  fliegenden  Figuren  dieses  Stückes  sind  Frauen  in  sehr  reicher  Tracht,  mit  prachtvollem 
Kopfputz  und  reichem  Juwelenschmuck.  Sie  nehmen  im  Fluge  anmutige  Stellungen  ein;  bis  auf  die  Füße,  die  regelmäßig  recht 
ungeschickt  dargestellt  werden,  während  sie  in  der  „Malerhöhle“  besser  gemalt  waren,  ähneln  die  Figuren  denen  der  genannten 
Tempelhöhle. 

Zwischen  der  dritten  und  der  vierten  Gottheit  erscheint,  am  Oberteil  des  Bildes,  ein  reich  gemusterter  Schirm,  mit  flatternden 
Bändern,  wie  sie  auch  am  Kopfputz  besonders  der  Männer  Vorkommen.  Die  letzte  Figur  ist  wieder  ein  Mann,  mit  interessanter 
Krone,  in  indischer  Göttertracht.  Sein  Körper  scheint  sich  auf  a  fortzusetzen. 

Die  Farben  zu  schildern  verbietet  der  zur  Verfügung  stehende  geringe  Raum. 

TAFEL  3 

Reste  von  Buddhapredigten 

Kat.  No.  IB  8838 — 40.  *  Größe:  a)  89  X  66  cm,  b)  89  x  47  cm,  c)  68  X  41  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  ca.  650  p.  Chr. 

Diese  schönen  Gemälde  in  ziemlich  reinem  Gandhära-Stil  sind  Reste  einer  Reihe  von  Darstellungen  von  Buddha-Predigten 
von  der  1.  Seite  (r.  vom  Beschauer)  der  Cella  (vergl.  den  Plan  S.  65). 

Jede  dieser  Darstellungen  war  1,34  m  breit  und  96  cm  hoch,  sie  waren  jedoch  derartig  zerstört,  daß  nur  diese  Bruchstücke 
gerettet  werden  konnten. 

Bild  a  prangte  mit  seiner  r.  Kante  an  dem  Eingang  zum  Korridor  2,  wo  es  durch  die  Akanthusborte  seinen  Abschluß  fand. 
Der  Buddha,  mit  Flammen  hinter  den  Armen,  sitzt  auf  einem  Polsterthron,  von  dessen  Unterteil  ein  gemusterter  Teppich 

herabhängt. 

Zu  seinen  Füßen  fließt  ein  Bach  mit  seltsam  gestricheltem  Ufer.  Ein  gegabelter  Baumast  liegt  im  Wasser  und  dient  dem  Fuß 
eines  1.  vom  Buddha  knienden  Mönche  als  Stützpunkt. 

Uber  (hinter)  diesem  Mönch  sitzt  ein  anderer  Mönch  auf  einem  ähnlich  wie  der  Uferstreifen  gestrichelten  Sitz  (soll  Gras 
etwa  so  dargestellt  werden?).  Diese  beiden  Mönche  sind  hellen  Haares. 

Sitz  und  Unterkörper  eines  dritten  Mönches  erscheinen  am  Oberrand  des  Bildes. 

Sehr  deutlich  sind  die  Schwimmhäute  an  der  r.  Hand  des  Buddha. 

Bild  b.  R.  von  dem  zerstörten,  auf  derselben  Art  Thron  wie  bei  a  sitzenden  Buddha,  ruht,  auf  einem  geflochtenen  Rohrsitz, 
Vajrapäni  mit  dem  Fliegenwedel  und  dem  Donnerkeil.  Er  ist  ziemlich  heller  Hautfarbe  und  mit  braunem  Schnurrbart  und  Haar 
dargestellt.  An  den  Seiten  seiner  phantastischen  Krone  trägt  er  zwei  kleine,  bräunliche  Vogelfittiche  mit  leichter  Neigung  nach 
außen  in  den  Reif  der  Krone  eingesteckt. 

Zu  seiner  L.  erblicken  wir  zwei  Vögel  (Falken?)  von  derselben  Farbe,  wie  die  Flügel  in  der  Krone,  der  eine  sitzt  auf  der  Erde, 
der  andere  schwingt  sich  zu  ihm  herab. 

Eine  andere  Person  sitzt  über  Vajrapäni  auf  einem  der  bei  a  beschriebenen  Sitze. 

Bild  c  ist  ein  Bruchstück  einer  bekannten  Predigt.  Zur  R.  des  wie  auf  a  und  b  dargestellten  Buddha  steht  der  Rinderhirt 
mit  gegürtetem  Hüfttuch,  Schal  und  knorriger  Keule.  Auch  er  ist  braunhaarig.  Ein  weißes  und  ein  dunkles  Rind  der  indischen 
Rasse  haben  sich  hinter  ihm  gelagert.  Ein  Bach  fließt  auf  der  r.  Seite  (v.  B.)  des  Bildes. 

TAFEL  4 

a)  Schwarzer  Adorant  aus  einem  großen  W andgemälde 
Kat.  No,  IB  8900.  *  Größe:  73  x  46  cm.  *  Fundort:  Cassetten-Höhle,  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  ( ?). 

Dieses  schöne  Bild  zeigt  ein  edles  Gesicht  sehr  schwarzer  Hautfarbe  mit  schmalen,  langgeschlitzten,  aber  nicht  ostasiatisch 
anmutenden  Augen.  Es  hebt  sich  gut  ab  von  dem  Nimbus,  der  in  lebhaftem  Blau  und  Grün  ausgemalt  ist. 

1  Ich  glaube,  daß  diese  Figur  anzuschließen  ist  an  die  letzte  Figur  erloschen.  Diese  Stücke  sollen  von  der  hinteren  Deckenhälfte 
r.  (vom  Beschauer)  der  Reproduktion  b.  Die  Etikettierung  war  leider  stammen. 
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Der  Schmuck  ist  äußerst  reich.  Eine  Krone,  die  vorn  eine  große  Scheibe  trägt,  sitzt  auf  dem  Kopftuch;  Ohrpflöcke  indischer 
Form  verzieren  die  Ohren  und  ein  reiches,  juwelenbesetztes  Halsband  schmückt  Nacken  und  Brust. 

Das  an  der  1.  Schulter  erscheinende  weiße,  rot  konturierte  Band  und  das  wulstige  grüne  Tuch  heben  sich  zwar  wirkungsvoll 
von  der  schwarzen  Haut  der  Gottheit  ab,  dürften  aber  zu  der  Nachbarfigur  gehören. 

b)  Bruchstück  einer  Buddhapredigt 
Kat.  No.  IB  8842.  *  Größe:  57 x  70  cm.  *  Fundort:  Pfauenhöhle,  Qyzil.  *  Alter:  vor  700  p.  Chr. 

Grünwedel  erwähnt  dieses  Bild  in  Kultstätten ,  S.  91,  wie  folgt: 

,, In  der  Ecke  von  1  und  3  [1  ist  die  Hinterwand,  3  die  r.  Außenwand  ( vom  Beschauer)  der  quadratischen  Cella  ]  ist  der  Rest  einer 
Predigt  erhalten  ;  l.  von  Buddha  steht  eine  Reihe  von  Männern  mit  fast  antiken  Schwertern  mit  breiten  Klingen  (die  Mallas? ).“ 

Dargestellt  ist  eine  Gruppe  von  6  Männern  i,  von  denen  der  unterste  (vorderste)  dem  Buddha  man  erkennt  noch  sein 
1.  Knie  am  1.  Rand  des  Bildes !  einen  unbestimmbaren,  anscheinend  in  Mattengeflecht  eingeschlagenen,  länglichen  Gegenstand 
zu  Füßen  legt.  Er  ist  im  Profil  dargestellt. 

Hinter  ihm  knien  drei  Männer,  von  denen  der  mittlere  in  etwas  ungeschickter  Haltung  in  der  r.  Hand  ein  Schwert  trägt.  Die 
beiden  anderen  Männer  halten  ebenfalls  bloße  Schwerter  derselben  Art. 

Die  oberste  (hinterste)  Reihe  zeigt  zwei  Männer,  der  eine  im  Profil,  der  andere  dreiviertel  face  dargestellt;  sie  kreuzen  die 
Klingen  ihrer  Schwerter  und  schließen  damit  die  Darstellung  nach  oben  ab.  Ihre  Hautfarbe  ist  gelb-braun. 

Die  Männer  der  unteren  Reihe,  außer  dem  in  der  Mitte,  der  etwas  dunkler  ist,  sind  von  sehr  weißer  Hautfarbe,  alle  tragen 
europäische  Gesichtszüge.  Sie  sind  reich  gekleidet  und  geschmückt. 

Beachtenswert  sind  die  Schwerter.  Der  Griff  ist  länger  als  die  Breite  der  Hand  und  endet  in  einen  rundlichen  Knauf.  Die 
plumpe  Parierstange  ist  sehr  breit,  ragt  aber  vorn  und  hinten  sehr  wenig  über  die  Klinge  hervor  und  bietet  daher  wenig  Schutz. 
Die  Klingen  sind  sehr  breit  und  haben  einen  so  stumpfwinkligen  Ort,  daß  man  sie  als  vorzugsweise  zum  Hieb  verwendbar 
betrachten  muß.  Sie  sind  alle  grün  gemalt,  wie  ja  auch  die  Dolchklingen  der  Trauernden  in  derMäyähöhle.  An  patinierte  Bronze 
zu  denken,  scheint  unzulässig;  es  ist  vielleicht  nur  ein  Beispiel  der  jenem  Kulturkreise  eigenen  seltsamen  Gleichgültigkeit  für 
den  Unterschied  zwischen  blauen  und  grünen  Farbennuancen. 

In  der  Form  ähneln  diese  Waffen  den  kurzen  Schwertern  mancher  Gandhära-Skulpturen. 


TAFEL  5 

S  t  ifte  rbilder 

Kat.  No.  IB  8867.  *  Größe:  iiox  90  cm.  *  Fundorc:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  (?). 

Diese  Stifterbilder  fanden  sich  vor  an  der  Türwand  des  mittleren  Tempels  der  kleinen  Bachschlucht.  Sie  wurden  mit¬ 
genommen,  weil  das  Band  oberhalb  der  Reihe  verehrender  Mönche  eine  Aufschrift  in  BrähmTlettern  trägt.  Sie  ist  von  Dr.  Wald¬ 
schmidt  gelesen  worden;  die  Umschrift  folgt  weiter  unten. 

Die  obere  Reihe  enthält  die  Reste  von  5  Darstellungen  gegen  die  Türöffnung  gewendeter  kniender  Mönche,  von  denen  einer 
eine  Räucherlampe  und  eine  langgestielte  Blumenknospe  trägt. 

Die  anderen  tragen  in  ihren  gefalteten  Händen  ebensolche  Blütenstengel. 

Die  dunkeln  Teile  der  Gewänder  sind  schwarz,  die  hellen  sind  von  grauer  Farbe. 

Ebenfalls  5  Personen,  drei  Männer  und  zwei  Frauen,  sind  auf  dem  unteren  Streifen  dargestellt.  Dies  Gemälde  ist  leider  stark 
verwischt,  so  daß  man  die  Einzelheiten  der  Tracht  nicht  gut  erkennen  kann.  Es  scheint  aber,  daß  ausnahmsweise  das  große 
Schwert  hier  fehlt.  Der  wagerecht  getragene  Dolch,  mit  einem  großen  dreieckig  davon  herabhängenden  Schnupftuch,  ist  bei 
allen  dreien  auf  der  1.  Seite  erkennbar;  weniger  deutlich  sieht  man  das  senkrecht  getragene  weißgriffige  Dolchmesser  auf  der 
r.  Seite. 

Die  Damen  tragen  bis  zum  Knie  reichende  Klappenröcke  mit  hoher  Taille,  darunter  wohl  den  üblichen  Kleiderrock,  der 
indes  nicht  zu  erkennen  ist. 

Die  Aufschrift  auf  dem  weißen,  die  beiden  Reihen  trennenden  Bande,  war  zerstört. 

Die  Farben  der  Kleider  waren  bei  dem  vordersten  Ritter  schwarz  mit  blau;  bei  der  darauf  folgenden  Dame  grün  und 
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schwarz  :  bei  dem  zweiten  Ritter  schwarz  mit  blau  und  grün;  beim  dritten  Ritter  weiß  mit  schwaiz  und  giün  und  bei  der 
letzten  Dame  schwarz  und  grün. 

T ranscription  der  Aufschrift : 


_’s  tu  pa  pratisatkart[ •  a ]  kalyänamitra 

. .  dha  ma  g~ . ka'rjtiikf ä ]ra  . .[ sa jgupta 2 

Der  Stüpa-Wiederverehrer  (?),  der  geistliche  Erzieher 
?  ?  .  .  gupta 


mahavaibhf  a  Jsika 
äryamitra 


dvipita  dharmatr[a ]ta 


Der  große  Vaibhasika 

Der  Zwei-Pi  taka-Kenner 

Äryamitra 

Dharmaträta3 

TAFEL  6 


Stifter  gruppe  n;  Mönche ,  Ritter  und  Damen 
a.  Kat.  No.  a.  IB  8875.  *  Größe:  90 x  110  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  (?). 

Die  beiden  Gruppen  fanden  sich  an  den  Türwänden  des  fünften  Tempels  östlich  von  der  „16  Schwertträgerhöhle“. 

Diese  etwas  roh  gemalten  Stifterbilder  zeigen  einige  Eigenheiten  der  sassanidischen  Landestracht,  die  auf  allen  anderen 
Bildern  fehlen.  Leider  ist  die  Darstellung  nicht  klar  genug,  um  diese  Eigenheiten  genau  erkennen  zu  lassen.  Auch  darf  man 
nicht  unterlassen,  daraufhinzuweisen,  daß  vielleicht  nur  die  mit  größter  Sorgfalt  ausgeführten  Bilder  der  vornehmsten  Stifter 
zuverlässige  Einzelheiten  geben,  und  daß  in  weniger  kostbaren  Gemälden  die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  der  Maler  sich  auf 
eine  nur  ungefähre  Wiedergabe  des  Gesehenen  beschränkt. 

L'nsere  Gruppe  umfaßt  sieben  Personen,  von  denen  die  drei  zur  R.  (vom  Beschauer)  Mönche  sind.  Zwei  von  ihnen  tragen 
braunrote  Roben  mit  graubläulichem  und  blauem  Untergewand;  der  ganz  zur  R.  aber  eine  grünlichgelbe  Robe  mir  dunklem 
Unterkleid. 

Ob  diese  Mönche  Stiefel  tragen,  ist  nicht  ersichtlich.  Schwarze  Stiefel  werden  öfter  von  Mönchen  auf  diesen  Stifterbildern 
getragen.  Wenn  der  Mönch  neben  dem  Stifter  Stiefel  trägt,  so  sind  sie  weißer  Farbe,  oder  aber,  das  Schwarz  ist  abgerieben. 

Zwei  von  ihnen  tragen  stilisierte  Blumen. 

L.  erscheint  die  Familie  des  Stifters.  Etwa  im  Mittelpunkt  des  Bildes  steht,  breitbeinig  und  auf  den  Zehenspitzen,  der  Familien¬ 
vater.  Sein  Haupt  ist  von  einem  Nimbus  umgeben.  Er  trägt  ein  weißes  Kopftuch,  darauf  eine  Krone  unbestimmbarer  Art 
(sonst  werden  diese  Vornehmen  barhäuptig,  mit  gescheiteltem  Haar  dargestellt).  Weiße  Bänder,  wie  wir  sie  aus  der  sassa¬ 
nidischen  Kunst  kennen,  flattern  nach  beiden  Seiten. 

Die  r.  Hand  trägt  eine  Räucherlampe  achaemenidischer  Form,  die  L.  umfaßt  den  an  Tragbändern  horizontal  am  Gurt  be¬ 
festigten  Akinakes  mit  breit  nach  unten  ausladender  Scheide.  Ein  braunes  Sacktuch  mit  weißen  Perlen  hängt  am  Akinakes;  seine 
untere  Borte  ist  blau  mit  drei  Reihen  kleiner  weißer  Ringe.  Der  Kreuzgriff  des  langen  Ritterschwertes  erscheint  hinter  der  Beugung 
des  1.  Armes;  der  Gurt  ist  schwer  zu  erkennen,  besteht  aber,  wie  sonst,  aus  (Metall-)  Ringen. 

R.wird  senkrecht,  unter  einem  schwer  zu  erkennendenjrundlichen  Gegenstand  (einer  Tasche  ?),  ein  senkrecht  herabhängendes 
Dolchmesser  (mit  weißem  Griff)  ?  getragen.  Am  Scheidenmund  erscheint  nach  1.  (v.  B.)  die  Anhänge-Öse,  nach  r.  ein  anderer 
Vorsprung,  welcher  der  Scheide  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  malayischen  Kris-Scheiden  verleiht  ( !).  Es  ist  aber  nicht  ganz 
sicher,  daß  der  Gegenstand  das  sonst  an  dieser  Stelle  übliche  Dolchmesser  ist;  an  seinen  Unterende  erscheint  eine  breite, 
braune,  mit  weißen  Linien  verzierte  Fläche  von  Trapez-  oder  Trapezoid-Form,  deren  Art  ich  nicht  erklären  kann. 

Dies  kann  aber  ein  Teil  des  Schmuckes  des  Kleides  sein:  es  scheint  sich  in  ähnlicher  Weise,  aber  in  blauer  Farbe,  auf  der 
andern  Seite  des  Rocks  (unter  dem  Schnupftuch!)  zu  wiederholen. 

Das  Kleid  ist  merkwürdig.  Auf  den  Schultern  ruht  auf  jeder  Seite,  ein  grünbordiertes,  braunes,  dreieckiges  Schulterstück, 
zwischen  welchen  beiden  Dreiecken  die  nicht  sehr  großen  Kragenklappen  liegen.  Sie  sind  beide  braun;  die  r.  ist  eingefaßt  mit 
einer  horizontal  gestrichelten  Borte,  die  wahrscheinlich  früher  mit  Goldblatt  belegt  war;  die  Botte  1.  ist  grün. 

Unterhalb  der  vielleicht  als  epaulettenartiger  Gewandschmuck  zu  denkenden  Schulterstücke  sieht  man  den  Oberrock  er¬ 
scheinen.  Er  ist  vorn,  etwas  nach  1.  geschlossen  und  mit  einer  inneren,  goldenen,  und  äußeren  grünen  Borte  eingefaßt. 


Die  Aufschrift  über  dem  ersten  Mönch  ist  nicht  erhalten. 

2  Wir  dürfen  wohl  kaum  Moksagupta  lesen.  Dies  wäre  der  Name 
eines  angesehenen  Priesters  zu  Kutscha,  mit  dem  Hüan  Tsang  dis¬ 
kutierte.  S.  Life  of  Hiuen-Tsiang  (Beal  p.  37  ff.,  Watters:  On  Yuan 
Chwang  I  p.  64). 


3  Dharmaträta  ist  der  Name  eines  berühmten  Vaibhäsika,  des  Zu¬ 
sammenstellers  des  Udänavarga  und  Autors  des  Samyuktäbhidharma- 
sästra  (Literaturangaben  bei  Kern:  Manual  of  Indian  Buddhism 
p.  128).  An  ihn  dürfen  wir  kaum  denken. 
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Er  ist  mit  einem  Rautenmuster  verziert.  In  den  Rauten  befand  sich  (es  sind  nur  hier  und  da  einige  erhalten!)  dem  Pique  der 
französischen  Spielkarten  ähnliche  Ornamente. 

Die  Ärmel  reichen  nur  bis  zum  Ellenbogen,  von  wo  an  der  Unter-Ärmel  mit  einem  engen,  blauen,  abwechselnd  mit  Reihen  weißer 
Ringe  und  schwarzer  Tupfen  gemustert  ist.  Die  Ärmelaufschläge  sind  blaugrünlich.  Auf  der  r.  Brust,  neben  der  Hand,  deren 
ungeschickt  gezeichneter  Handrücken  ein  bräunliches  Oval  bildet,  sieht  man  noch  den  Rest  einer  Verzierung,  der  etwa  die 
Form  eines  Galgens  hat.  Was  es  ist,  kann  noch  nicht  angegeben  werden. 

Unter  diesem  Oberrock  wird  noch  ein  anderer,  ebenso  ( ?)  geschnittener  Rock  getragen.  Das  unten  zu  Tage  tretende  Stück 
ist  braun  mit  kleinen  weißen  Ringen  und  quer  gestrichelter  (goldener)  Borte. 

Beide  Röcke  müssen  man  sieht  es  an  der  Art,  wie  unten  die  Schöße  seitlich  abfallen !  an  den  Seiten  offen  sein, 
wenigsten  vom  Gürtel  an. 

Vielleicht  sind  es  Kleidungsstücke  ähnlich  dem  „poncho“  der  Mexikaner. 

Die  Stiefel  sind  weiß  mit  schwarzen  Querstrichen  über  dem  Spann.  Ob  der  Streifen  brauner  Farbe  mit  weißen  Ringen  (wie 
das  Schnupftuch  gemustert),  etwa  den  oberen  Teil  des  Schaftes  darstellt,  oder  nicht  vielmehr  eine  kurze  Uberziehhose  ist,  die 
über  dem  grünen  Beinkleid  getragen  wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Zur  rechten  Seite  des  Ritters  erscheint  die  Dame,  die  wir  als  die  Familienmutter  ansprechen  dürften.  Auch  sie  trägt  eine 
Aureole. 

Auf  dem  weißen  Kopftuch  sitzt  ein  vorn  und  über  jedem  Ohr  mit  einer  leichten  Zuspitzung  versehenes  Diadem,  hinter  dem 
sich  ein  dunkler,  kugeliger  Wulst  (Chignon?)  erhebt. 

Das  Kleid  der  Dame  ist  vollkommen  neuartig.  Es  besteht  aus  einem  weiten,  bis  zur  Erde  herabreichenden  grünen  Rock  mit 
schmalen,  hellen  Kragenklappen.  Unten  trägt  das  Kleid  eine  breite,  braune  Borte  mit  weißer  Strichelung,  darunter  ist  eine 
schmälere  blaue  Umrandung  angebracht.  Die  braune  Borte  ist  in  Farbe  und  Muster  identisch  mit  dem  trapezförmigen  Schmuck¬ 
flicken  unten  auf  dem  r.  Rockschoß  des  Ritters. 

Vorn  ist  das  Kleid  versehen  mit  einer  braunen  Bordüre  mit  weißem  (perlengestickten?)  Zickzackmuster;  ähnliche  Borten 
schmücken  die  Enden  der  weiten  Ärmel.  Diese  Borten  sind  überall  mit  schmäleren  oder  breiteren  grauweißlichen  Rändern 
eingefaßt. 

Zur  R.  der  Dame  stehen  die  beiden  Söhne,  von  denen  nur  der  ältere  (hintenstehende)  die  Aureole  trägt.  Er  ist  barhäuptig; 
sein  helles  Haar  ist  in  der  üblichen  Weise  zugeschnitten.  Er  ist  bekleidet  mit  einem  Klappenkragenrock,  dessen  Oberteil  blau 
mit  weißen  Ringen  ist,  unten  trägt  der  Rockschoß  eine  breite  braune  Borte  mit  weißen  Kreuzen  gemustert.  Die  Schmuckborte 
ist  quer  gestrichelt  (also  golden). 

Der  jüngste  Sohn  steht,  in  derselben  Haltung  wie  der  Ritter,  vor  der  eben  beschriebenen  Figur.  Seine  Kleidung  ist  leicht  zu 
erkennen,  bedarf  daher  keiner  Beschreibung;  nur  ist  zu  erwähnen,  daß  seine  hohen  Stiefel  oben  einen  grünen  Schaft  ( anglice  top) 
haben. 


b.  Kat.  No.  IB  8876.  *  Größe:  90 x  90  cm.  *  Fundort:  Ebenda.  *  Alter:  um  700  p.  Chr. 

Auch  diese  Gruppe  dürfte  eine  größere  Anzahl  von  Personen  umfaßt  haben;  leider  ist  sie  stark  zerstört. 

Die  vorderste  Person  (1.  vom  Besch.)  ist  wieder  ein  führender  Mönch.  Ihm  folgt  ein  Ritter  mit  Aureole  um  die  augenscheinlich 
in  der  gewöhnlichen  Weise  zugeschnittene  Frisur.  Er  trägt  den  üblichen  Klappenrock,  dessen  vordere  Verschlußborte,  wohl 
nur  durch  eine  Nachlässigkeit  des  Malers,  über  den  unter  der  Brust  erscheinenden  Gurt  zu  gehen  scheint. 

Der  nachlässig  gezeichnete  Kreuzgriff  des  Schwertes  zeigt  eine  abweichende  Form  der  Parierstange. 

Die  r.  Hand  mit  geziert  gespreizten  Fingern,  ruht  auf  der  Kragenklappe;  die  1.  Hand  wird  den  wagrecht  getragenen  Dolch 
gehalten  haben. 

Merkwürdig  ist  das  Kostüm  der  Damen.  Beide  tragen  das  weiße  Kopftuch  mit  dem  kleinen,  hier  zwiebelförmigen,  Aufsatz 
vorn.  Aber  beide  Frauen  tragen  Oberkörperkleider,  die  von  allen  anderen  bisher  beobachteten  dadurch  abweichen,  daß  sie, 
unterhalb  der  das  Mieder  unten  abschließenden  breiten  Schmuckborte,  mit  einer  Anzahl  ziemlich  steif  und  unschön  herab¬ 
hängender,  spitzdreieckiger  Schöße  versehen  sind.  Wir  zählen  deren  5  bei  der  mittleren,  4  bei  der  r.  (v.  B.)  stehenden  Dame. 
Sie  tragen  alle  die  Strichelung,  die  eine  frühere  Belegung  mit  Goldblatt  anzudeuten  scheint. 

Die  nach  außen  stehende  Dame  trägt  den  gewöhnlichen  Klappenrock;  der  Kleiderrock  scheint  blau  mit  weißen  Tupfen  zu 
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>c::i .  Ais  Material  dürfte  Seide,  wahrscheinlicher  Tuch  oder  starker  Baumwollstoff  für  alle  bisher  geschilderten  Röcke  dieser 
Ar.,  he:  Männern  und  Frauen  in  Frage  kommen.  Bei  ganz  vornehmen  Leuten  kann  man  auch  an  reiche  Brocatstoffe  denken. 

Aus  ganz  anderm  Material  ist  die  Klappenjacke  der  Dame  in  der  Mitte  der  Laiengruppe;  die  vielfache  Fältelung  des  weißen 
Stoffes  beweist,  daß  hier  ein  dünneres  Sommerkleid  aus  Leinen  oder  wahrscheinlicher  aus  feinem  indischen  Musselin  dargestellt 

werden  soll. 

fausehen  wir  uns  nicht,  so  wurde  dieser  Stoff  zu  den  wallenden  Gewändern  verwendet,  die  die  Sassanidenfürsten  der  Persis 

zu  tragen  pflegten. 

Ob  das  oben  erwähnte,  weite  bauschärmelige  Gewand  der  Dame  auf  a  dieser  Stifterbilder  in  Beziehungen  gebracht  werden 
dar:'  zu  den  Gewändern  der  manichäischen  Uigurenfürstinnen,  bedarf  noch  der  Untersuchung  durch  einen  Kostümkundigen. 

TAFEL  7 

Stehender  Buddha  mit  auf  falle  nder  Mandorla 

Kat.  No.  IB  8868.  *  Größe:  170 x  90  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Ch. 

Dieses  unglücklicherweise  stark  erloschene  Gemälde  fand  sich  an  der  1.  Wand  (vom  Beschauer)  der  Cella,  nahe  am  Korridor, 
der  fünften  Höhle  östlich  von  der  Höhle  der  16  Schwertträgerhöhle  zu  Qyzil,  welcher  auch  die  Stifterbilder  der  Taf.  6  entstammen. 

Es  zeigt  uns  den  Buddha  stehend,  in  einer  leicht  nach  seiner  R.  geneigten  Haltung.  Der  Kopf  ist  leicht  nach  unten  geneigt; 
die  Augen  scheinen  auf  den  unten  knieenden,  anbetenden  Mönch  gerichtet  zu  sein. 

Die  r.  Hand  ist  mit  nach  vorn  gekehrter  Innenhand  erhoben.  Der  1.  Arm  ist  leicht  gebeugt,  seine  Hand  ist  unterhalb  der 
Hüfte  undeutlich  sichtbar :  sie  scheint,  mit  gespreizten  Fingern  etwas  nach  hinten  und  außen  gestellt  zu  sein. 

Der  Kopfnimbus  besteht  aus  zwei  schmal  umrandeten  konzentrischen  Scheiben,  von  denen  die  innere  keine  Ornamente  auf¬ 
weist.  Die  äußere  dagegen  ist  mit  acht  aufgemalten  kleinen  Buddhafiguren,  mit  Nimbus  und  Mandorla,  auf  Lothusthronen, 
bemalt.  Sie  scheinen  durch  S-förmige  schwarze  Linien,  wie  man  sie  besser  auf  der  r.  Seite  der  Körperaureole  erkennen  kann, 
mit  einander  verbunden  zu  sein. 

Merkwürdigerweise  scheinen  diese  Buddhas  nur  ausnahmsweise  auf  horizontal  gestellten  Lothusthronen  zu  sitzen.  Dies  ist 
nur  der  Fall  bei  den  beiden  in  r.  und  1.  Stirnhöhe  sitzenden  Figürchen.  Die  beiden  anderen  über  dem  r.  und  1.  Auge  des  Buddha 
neigen  sich,  die  eine  weniger,  die  andere  (über  dem  1.  Auge)  erheblich  mehr,  nach  der  r.  Seite  des  Buddha.  Die  übrigen  neigen 
sich,  mehr  symmetrisch,  nach  außen  und  folgen  ungefähr  der  Kurve  der  Scheibe.  Oben  am  Außenrand  der  Kopfaureole,  oberhalb 
des  L’snTsa  des  Buddha  scheint  eine  Schmuckscheibe  mit  Perlenrand  angebracht  zu  sein. 

Die  Körperaureole  trägt  zwei  Reihen  von  kleinen  Buddhabildern. 

Man  sieht  die  innere  Reihe  aber  nur  auf  der  1.  Seite  des  Buddha;  auf  seiner  R.  ist  sie,  da  er  sich  nach  dieser  Seite  gewendet 
hat,  vollkommen  verdeckt,  bis  auf  eine  Buddhafigur,  die  1.  von  der  r.  Hand  erscheint. 

Ich  zähle  auf  der  r.  Seite  des  Buddha  sieben  Figuren;  auf  seiner  1.  Seite  im  äußeren  Segment,  aber  nicht  mit  Sicherheit  eben¬ 
falls  sieben,  im  inneren  fünf. 

Alle  diese  Figürchen  sind,  der  Kurve  des  Aureols  folgend,  symmetrisch  mit  dem  Oberkörper  nach  außen  geneigt. 

Der  Oberteil  an  der  Mandorla  an  der  1.  Schulter  ist  leider  zu  sehr  verwischt,  um  die  Darstellung  erkennen  zu  lassen. 

Das  Kostüm  des  Buddha  bietet  genug  des  Merkwürdigen.  Um  den  Hals  ruht  eine  Juwelenkette;  unter  ihr  sieht  man  einen 
ziemlich  breiten  Streifen  horizontal  von  Schulter  zu  Schulter  laufen;  vielleicht  gehen  ähnliche  Streifen  senkrecht  über  die 
Schulter:  diese  wichtige  Tatsache  kann  infolge  der  schlechten  Erhaltung  dieser  Partie  nicht  festgestellt  werden. 

Unter  diesem  sehr  unbiegsam  aussehenden  Streifen  gliedert  sich  die  Bemalung  des  Oberkörpers  in  drei  Reihen.  Die  oberste  ent¬ 
hält  5  sitzende  Buddhafigürchen,  die  von  der  Reihe  darunter  wieder  durch  einen  breiten,  hart  und  unbiegsam  aussehenden  Streifen 
geschieden  sind.  Diese  zweite  Reihe  weist  vier  Personen  mit  Aureolen  auf.  Eine  nimmt  einen  etwas  höheren  Sitz  ein;  zu  ihrer  R. 
scheint  eine,  zu  ihrer  L.  scheinenzwrei  Personen  zu  knien.  Manhat  den  Eindruck,  als  sei  hinter  ihnen  ein  niederes  Gebäude  dargestellt. 

Scharf  und  glatt,  ohne  eine  Gewandfalte,  sieht  man  hier  r.  die  senkrecht  verlaufende  Seite  des  Gewandes,  das  ich  bei  längerer 
Betrachtung  immer  mehr  für  einen  Panzer  halten  möchte. 

Die  unterste  Reihe  ist  die  breiteste.  Auch  hier  hat  man  den  Eindruck,  als  ob  die  vier,  in  ungezwungenen  Stellungen  auf  Stühlen 
sitzenden  Personen,  alle  mit  Nimbus,  sich  vor  einem  Palast  niedergelassen  hätten.  Unerklärt  bleibt  der  dunkle  Bogen  auf  der 
r.  Seite.  Zwei  dieser  Personen  scheinen  lange  Gewänder  zu  tragen,  die  beiden  mittleren  aber  kurze. 
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Unter  dieser  Reihe  springt  mit  scharfen,  geraden  Umrissen  ein  steifer,  abstehender  Rand  vor,  der  unten  dunkel  umrandet  ist. 
Etwa  in  der  Mitte  trägt  er  eine  dunkle  Zeichnung,  die  an  die  übliche  Darstellung  eines  Stadttores  erinnert. 

Dieser  Rand,  der  unmöglich  einen  Teil  eines  Stoffgewandes  darstellen  kann,  dürfte  der  nach  außen  hervorspringende  Teil 
eines  Kürasses  sein.  Leider  ist  die  1.  Seite,  der  Teil  neben  dem  1.  Arm,  verdeckt  durch  ein  größeres  Buddhafigürchen,  das  nicht 
zu  den  figuren  der  untersten  Reihe  gehört,  es  sieht  aus,  als  ob  es  auf  einem  zwischen  Arm  und  Körperseite  hervortretenden 
Gewandteil  aufgemalt  sei. 

Unterhalb  des  hervortretenden  Randes  ist  ein  Lendentuch  um  den  Körper  geschlungen,  es  hat  r.,  vielleicht  auch  1.,  eine 
Schleife  und  ist  zwischen  den  Beinen  nach  hinten  durchgezogen. 

Leider  verhüllt  es  den  Oberteil  der  Bein-Kleider  oder  Schienen.  Sie  haben  ebenfalls  steife,  unbiegsame  Außenumrisse,  und 
was  für  die  Panzer-Theorie  zu  sprechen  scheint,  auf  den  Knien  je  eine  große  Rosette,  wie  wir  sie  als  Knieschutz  bei  manchen 
Panzern  kennen  (vergl.  Kultstätten,  S.  189,  Fig.  431  und  435,  S.  209,  Fig.  465). 

Dagegen  ist  der  Abschluß  der  Beinbekleidung,  etwa  in  der  Höhe  des  halben  Unterschenkels,  obwohl  auch  in  steifen  graden 
Linien  gezeichnet,  nicht  derart,  wie  man  es  bei  Panzerschienen  erwarten  würde.  Ein  grünes  Untergewand  ragt  nach  unten  aus 
den  Beinkleidern  oder  Schienen  heraus. 

Auf  dem  r.  Oberschenkel  ist,  in  einer  Art  Kartusche,  die  Gestalt  eines  nach  innen  (1.)  gewendeten  und  knienden  Adoranten 
dargestellt;  der  1.  Oberschenkel  ist  mit  der  Figur  eines  nach  innen  (r.)  gewendeten,  mit  kreuzweise  übergeschlagenen  Beinen 
stehenden,  mit  einem  flatternden  Schal  bekleideten  Adoranten,  ebenfalls  in  einer  Kartusche,  geschmückt.  Die  Unterschenkel 
tragen  ähnliche  Kartuschen,  die  r.  mit  einem  knienden  Anbeter,  die  1.  mit  einem  nachlässig  sitzenden  Mann.  Beide  wenden  sich 
nach  innen. 

Wenn  wir  eine  in  Qyzil  gefundene  kleine  Holzskulptur,  die  den  r.  Arm  von  der  Schulter  zum  Ellenbogen  einer  Statuette 
(  wie  ich  glaube,  eben  dieses  Buddha !  — )  darstellt,  zum  Vergleich  heranzieht,  so  sind  diese  Kartuschen  zu  denken  als  in  er¬ 
habener  Arbeit,  also  in  relievo  ausgeführt.  Dann  aber  muß  man  annehmen,  daß  das  Kleid  aus  Metall  —  i.  e.  ein  Panzer  —  ist, 
und  daß  diese  Darstellungen  gepunzt  und  graviert  sind. 

Zwischen  den  Unterschenkeln  erblickt  man,  in  lebhafter  Bewegung,  zwei  kleine  menschliche  Gestalten, 
von  denen  die  eine,  welche  erregt  die  Hände  erhebt,  als  Hungergespenst  (preta  )  anzusprechen  sein  dürfte. 

Der  Buddha  steht  auf  einem  ringförmigen  Oval  mit  dunkler  Mitte;  es  ist  wohl  eine  stilisierte  Lotus- 
blume. 

Am  1.  Oberarm,  wo  der  Arm  an  die  Schulter  anschließt,  sehen  wir  undeutlich  eine  gebogene  Reihe 
von  Punkten  (Naht  oder  Nieten?)  und  gleich  daneben,  auf  der  Innenseite  des  Oberarms,  eine  Kartusche 
mit  einer  kauernden  (  ?)  Figur.  Es  wäre  möglich,  daß  die  Punkte  den  Rand  der  Kartusche  säumen:  dann 
könnte  diese  Kartusche  das  Rüststück  sein,  das  die  offene  Schulterhöhle  zu  decken  hätte,  wenn  wir  es 
hier  mit  einer  Rüstung  zu  tun  haben.  Auf  dem  Bicepsteil  ruht  eine  größere  Kartusche  mit  einem  mit 
verschränkten  Beinen  sitzenden  Mann.  Er  trägt  einen  Schal  und  scheint  die  Arme  zu  erheben. 

Daneben,  aber  etwas  nach  außen,  erblickt  man  eine  dunkle  Scheibe  mit  einem  hellen  Kreise  darauf,  der 
an  den  beiden  Seiten  je  einen  rechtwinkligen  Querschnitt  zeigt ;  /U-^\  diese  Scheibe  könnte  das  Schutz¬ 
stück  für  den  Ellenbogen  sein.  Am  r.  Arm  ist  es  nicht  sichtbar,  weil  ja  der  Körper  des  Buddha 

eine  Wendung  nach  R.  vollzogen  hat. 

Die  Kartusche  auf  dem  Unterarm  ist  erloschen;  auch  der  Abschluß  des  Ärmels  ist  nicht  zu  erkennen.  Wenn  man  aber 
den  r.  Arm  betrachtet,  so  scheint  der  Knöchelteil  des  Unterarms  bloß  zu  sein. 

Auf  der  inneren  Seite  des  r.  Oberarms  fehlt  jenes  Figürchen,  welches  ich  auf  der  1.  Seite  als  Schutz  für  die  Schulterhöhle 
aufzufassen  vorgeschlagen  habe.  Statt  dessen  erblicken  wir  hier  ein  dunkles  Oval,  vielleicht  eben  die  offene  Schulterhöhle, 
deren  Schutzplatte,  bei  der  schrägen  Stellung  des  Buddha,  dann  im  Profil,  also  sehr  schmal  erscheinen  mußte.  Sie  fehlt,  wohl 
aber  erblickt  man  zur  R.  dieses  Ovals  den  einzigen  Buddha  der  zweiten,  inneren  Buddhareihe  des  r.  Teils  der  Mandorla. 

Unter  dem  dunklen  Oval  —  das  vielleicht  auch  nur  ein  zufälliger  Fleck  ist!  sieht  man,  der  Anordnung  auf  dem  1.  Arm  ent¬ 
sprechend,  eine  Kartusche  mit  einem  kreuzbeinig  sitzenden  Mann. 

Unterhalb  dieser  Kartusche  erhebt  sich,  nach  vorn,  der  Unterarm,  auf  dem,  sehr  undeutlich,  noch  ein  dunkeles  Oval,  der 
Rest  einer  früher  dort  aufgemalten  Kartusche,  erraten  werden  kann. 


Arm  einer  Holzstatuette, 
Qyzil. 
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Der  Hintergrund  wird  oben  von  Laubwerk,  unten  von  schwebenden 
Blüten  und  kleinen  Perlen-Rosetten  belebt. 

Den  Abschluß  nach  unten  bildet  eine  horizontale  Stabguirlande. 

Die  Bemalung  des  Heiligenscheines  mit  kleinen  Buddhabildern  kommt 
öfter  vor.  Die  Bemalung  der  Kleider  des  Buddha,  oder  gar  seine  Darstellung 
im  Panzer,  ist  meiner  Erinnerung  nach  sonst  aber  nicht  dagewesen. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  hat  diese  Kleidung  des  Buddha  aber  mit 
der  des  von  Grünwedel  als  Nägaräja  bezeichneten  Gottes  aus  der  „Stadt¬ 
höhle“  zu  Schortschuq.  Auch  auf  den  Kniepartien  der  engen  Schienen¬ 
panzer-Hosen  dieses  Bildes  erscheinen  die  Schutzplatten  neben  Kartuschen. 
Auch  die  Armschienen  sind  mit  solchen  Kartuschen  besetzt,  und  auf  dem 
Küraß  erscheinen  Architekturteile  mit  wenigstens  zwei  Reihen  von  Götter¬ 
figuren  (vergl.  „Kultstätten“,  S.  209,  Fig.  465). 

Die  Hauptfarbe  ist  lichtes  Blau.  Daneben  tritt  besonders  im  Nimbus, 
dunkles  Blau,  Weiß,  ein  sehr  schönes  Grün,  Schwarz  und  einige  rot¬ 
braune  Linien  auf. 

Wenn  ich  mir  auch  einen  Buddha  im  Panzer  nicht  vorstellen  kann,  und 
wenn  auch  Prof.  S.  v.  Oldenburg  in  St.  Petersburg,  ein  ausgezeichneter 
Kenner  des  Buddhismus  die  Idee  eines  solchen  weit  von  sich  wies,  so 
kann  ich  doch  die  auf  Grund  meiner  Studien  der  Kleider  und  Rüstungen 
beruhende  Meinung,  daß  hier  ein  Panzer  vorliegt,  nicht  unterdrücken. 


TAFEL  8 

Oberteil  eines  Buddhabildes 

Kat.  No.  IB  8898.  *  Größe:  66 x  62  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  (  ?). 

Neben  der  „Teufelshöhle“  am  Paß  zu  zweiten  Anlage,  Qyzil,  fand  sich  eine  Höhle,  die  zum  großen  Teil  mit  merkwürdiger 
Weise  steinharten  Lößablagerungen  erfüllt  war. 

Die  Bilder  waren  zum  größten  Teil  zerstört  und  außerdem  durch  Ruß  geschwärzt,  nur  ein,  zwar  gleichfalls  verrußtes  Buddha¬ 
bild  war,  mit  Brust-  und  Schultern  aus  dem  Löß  hervorragend,  in  der  Cella  erhalten. 

Die  Farben  sind  unter  der  dichten  Rußschicht  —  der  Ruß  hat  sich  tief  in  das  Gemälde  eingefressen  und  konnte  bisher  nicht 
entfernt  werden  —  vollkommen  verschwunden.  Das  Bild  stellt  sich  als  in  schwarzen  Tönen  gemalt  dar.  Die  Zeichnung  ist  aber 
äußerst  eindrucksvoll  und  veranlaßte  die  Mitnahme  des  Bildes,  zumal  da  die  Gesichtszüge  nur  wenig  beschädigt  waren. 


TAFEL  9 

Wandgemälde 

Kat.  No.  8859.  *  Größe:  205  x205  cm.  *  Fundort:  Korridor  des  Tempels  „mit  dem  Fresco-Fußboden“,  Qyzil.  *  Alter: 

um  700  p.  Chr.  (  ?) . 

Dieser  schönen  Tempelhöhle  entstammt  die  Gruppe  des  Gottes  mit  der  Gandharve,  die  in  Band  IV  veröffentlicht  ist. 

Die  Gänge  trugen  auf  ihren  Seiten  Gemälde,  deren  eines  hier  wiedergegeben  wird. 

Uber  einer  Reihe  von  Mönchen,  deren  Namen  früher  in  BrähmT- 
Lettern  auf  dem  weißen  Band  zu  ihren  Häupten  verzeichnet  waren, 
sind  Reihen  von  Stüpas  angeordnet.  Die  Stüpas,  die  hier  abgebildet 
werden,  tragen  das  Bild  eines  sitzenden  Buddha  auf  der  Vorderseite 
des  Unterbaues.  Dies  Bild  ist  meist  zerstört.  In  einer  anderen,  ähn- 


g“ 


••  4 


1 18  hohen  Gruppe  steht  dort,  statt  des  Buddha,  einer  der  hölzernen  Reli-  '/////////// 

Tempel  m.  d.  Fresco-  quienkästen,  wie  die  Götter  sie  auf  den  Darstellungen  der  „Verteilung 

fuQboden.  Qyzil  Ornament  um  den  Rand  des  Frescofußbodens 

(nach  Grünwedel).  der  Reliquien“  in  den  Händen  zu  halten  pflegen.  (nach  Grünwedei). 
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Die  Decken  der  gewölbten  Gänge  tragen  keine  Berglandschaften,  sondern  sind  mit  einer  Art  Rautenmuster  ausgemalt. 

Sehr  verblüffend  ist  das  Ornament,  welches  dem  Rand  des  Frescofußbodens  aufgemalt  war,  denn  es  zeigt  ein  Balkenlager  und 
darüber  zwischen  zwei  Balken,  einen  harmonikaartig  aufgemalten  Bandstreifen,  wie  ich  ihn  in  West-Tibet  in  reichen  Häusern 
öfters  an  den  Wänden,  unmittelbar  unter  der  Decke,  gesehen  habe. 

TAFEL  10 

Bruchstücke  von  Buddhapredigten 

Kat. No. 8846.  *  Größe:  66 x  68  cm.  *  Fundort:  Sockel  des  Kultbildes  in  der  mittleren  Höhle  der  kleinen  Schlucht,  Qyzil. 

Alter:  um  700  p.  Chr.  (?). 

Das  Bruchstück  schildert  zwei  verschiedene  Predigtszenen.  Die  eine,  zur  L.,  gehört  zu  dem  Buddha,  dessen  Nimbus  zur  L. 
des  Beschauers,  die  andere,  r.,  zu  dem  Buddha,  dessen  Nimbus  r.  z.  T.  erhalten  ist. 

Welche  Predigten  dargestellt  sind,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 

Im  Vordergrund  der  Szene  links  kniet  in  unbeholfener  Stellung  ein  dunkelhäutiger  Vajrapäni  in  voller  sassanidischer 
Rüstung,  aber  ohne  den  dazugehörigen  Helm,  der  durch  eine  seltsame  Abwandelung  des  gewöhnlich  von  diesem  Wesen  ge¬ 
tragenen  Hutes  ersetzt  wird;  er  ist  hier  weiß  mit  dunkler,  dreispitziger  Krone.  Der  Nimbus  ist  grün,  weiß,  schwarz.  Auch 
die  Farben  des  Panzers  mögen  folgen:  der  Wehrkragen  ist  schwarz  und  weiß;  der  Brustteil  des  Panzers  blau:  der  untere  Teil 
des  Küraß  grün;  der  Schurz  schwarz;  der  darüber  hängende  Schal  grün;  die  Beinschienen  schwarz,  weiß,  grün  und  die  sich 
kreuzenden  Bänder  über  dem  Panzer  schwarz  mit  grünen  Schulteraufsätzen. 

Neben  Vajrapäni  sitzt  eine  Dame  anbetend  auf  einem  niederen  Sessel,  dessen  breiter  Unterteil  ein  Rautenmuster  trägt. 

Ihre  Kleider  sind:  Bluse  weiß  mit  blauen  Tupfen,  Kleiderrock  grün. 

Uber  dieser  Gruppe  erblickt  man  den  Oberkörper  eines  Mönches  in  brauner,  bläulich  gerandeter  Robe;  über  (hinter)  ihm 
Reste  der  Darstellung  von  zwei  anderen  Personen. 

Die  Hauptpersonen  des  Bruchstückes  der  r.  Bildteils  sind  zwei  stehende  Figuren,  einem  nur  mit  dem  Lendenschurz  und  dem 
Überwurf  bekleideten,  reich  mit  Juwelen  geschmückten  Mann,  und  einer  Frau,  die  mit  gekreuzten  Beinen  und  zurückgebogenem 
Oberkörper  dargestellt  ist. 

Letzterer  scheint  mit  der  der  Landestracht  eigenen  Jacke  bekleidet  zu  sein;  sie  ist  grün  mit  schwarzer  Schmuckborte.  Der 
Ober-Ärmel  ist  von  bräunlicher  Farbe,  die  Unterärmel  sind  rötlich  grau. 

Unterhalb  der  Hüften  scheint  ein  seltsames  Kleidungsstück  weiß  mit  schwarzem  Rand  umgegürtet  zu  sein;  der  sehr  enge 
Kleidrock  ist  weiß  mit  blauen  Tupfen.  Es  wirkt  fast  wie  ein  hosenähnliches  Beinkleid. 

TAFEL  11 

W and gemälde ,  Verbrennung  der  Leiche  des  Buddha 

Kat.  No.  IB  8891.  *_Größe:  445  x  264  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  n.  Chr.  ( ?). 

In  dem  zweitenTempel  östlich  von  der  zweiten  kleinen  Bachschlucht  der  Siedelung  von  Qyzil  fand  sich  dieses  Bild  vor.  (Nach 
Bartus  Aufzeichnung  lag  der  Tempel  aber  oberhalb  der  „Cassettenhöhle“).  Es  nahm  die  Rückwand  des  hinteren  Korridors  ein, 
wo  in  den  größeren  Tempeln  gewöhnlich  ein  Banksockel  (mit  der  regelmäßig  vollkommen  zerstörten  Reliefstatue  des  liegen¬ 
den  Buddha)  zu  stehen  pflegt. 

Die  Verputzplatten,  die  die  Malerei  tragen,  sind  im  Museum  der  leichteren  Aufstellung  halber,  flach  eingegipst  worden. 
Im  Tempel  aber  bildete  der  Oberteil  des  Bildes  bereits  einen  Teil  der  gewölbten  Decke  des  Korridors,  so  zwar,  daß  der  Flug 
weißer  Enten  (die  Schnäbel  sind  schwarz!)  genau  dessen  Mittellinie  einnahmen  (vergl.  Bd.  III,  Taf.  A.). 

Die  Legende  sagt  aus,  daß  der  Körper  des  Buddha  nicht  eher  verbrannt  werden  konnte,  ehe  Mahäkäsyapa  die  Füße  des  Toten 
geküßt  habe1. 

Hier  sehen  wir  den  Heiligen  am  Fußende  des  Lagers  des  Buddha  unter  einem  stilisierten,  der  Legende  nach  zur  LTnzeit 
blühenden  sä/u-Baume  knien.  Er  hält  die  Füße  des  Toten  in  den  Händen;  der  Kopf  ist  nach  vorn  gebeugt:  augenscheinlich  hat 
er  die  Begrüßung  bereits  vollzogen,  denn  am  Körper  des  Toten  züngeln  bereits  die  Flammen  in  die  Höhe.  Der  Heilige  trägt  den 
Flickenrock  der  buddhistischen  Mönche. 

1  Vergl.  Kern,  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  Leipzig  1882,  Bd.  I,  S.  293ff. 
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Leider  haben  muhammedanische  Zerstörer  den  Kopf  durch  Hackenhiebe  stark  beschädigt;  während  der  Rest  des  Bildes,  der 
verschüttet  war,  sehr  gut  erhalten  ist.  In  einer  anderen  Darstellung  derselben  Szene  war  der  Rest  des  Bildes  zerstört,  aber  der 
Kopf  sehr  gut  erhalten.  Er  ist  dort  anders  gestaltet,  nämlich  deutlich  nach  dem  Vorbilde  eines  spätantiken  Herakleskopfes,  in 
eine:  Malweise,  die  an  unseren  modernen  Expressionismus  erinnert  (Vergl.  Bd.  III,  Taf.  2  und  Text  S.  29) .  Auch  waren  in  dieser 
Replik  die  Mallafürsten  am  Kopfende  des  Bettes  dargestellt.  Hier  fehlen  sie. 

Von  großem  Reiz  sind  die  fliegenden  Enten  (oder  Gänse?) .  Die  Ente  ist  der  Lieblingsvogel  der  sassanidischen  Kunst,  während 
die  Inder  glaube  ich  die  Gans  bevorzugen. 

Der  Baum  trägt  auf  der  1.  Seite  den  merkwürdigen  Aststumpf,  der  auf  den  älteren  Darstellungen  so  häufig  ist.  Die  Blumen 
dürften  Phantasiegebilde  sein. 

Merkwürdig  ist  das  Bett,  auf  dem  der  Leichnam  ruht.  Die  meist  rot  gemalten  Holzscheite  (Tamariskenholz?)  der  anderen 
Bilder  fehlen  hier  unter  der  Lagerstatt;  sie  ist  r.  und  1.  mit  den  Füßen  einer  antiken  kline  versehen,  die  fein  aufgemalte  Orna- 


Schema  des 
Kopfkissens. 


Uber  den  Bettrand  hängt  ein  Teppich  herab,  dessen  Musterung  aus  Reihen  von  mehrfarbigen  an  den  Enden  oft  abgerundeter 
Rechtecke  zu  bestehen  scheint.  An  der  Langseite  des  Betts  endet  der  Teppich  in  dreieckige  Anhänger,  zwischen  denen  unten 
sich  verbreiternde  Bandstreifen  angebracht  sind.  Dies  ist  ein  beliebtes  Ornament;  es  findet  sich  schon  auf  dem  frühen  sassa¬ 
nidischen  Entenfries  aus  Tumschuq  (vergl.  Atlas,  Text,  S.  25)  und  anderwärts,  z.  B.  in  einer  Höhle  zu  Simsim,  wo  es  den  unteren 
Abschluß  bildet  unter  den  Reihen  von  Berglandschaften,  die  in  das  Gewölbe  der  Cella  gemalt  sind. 

An  der  1.  sichtbaren  Schmalseite  des  Bettes  endet  der  Teppich  in  ein  außen  blaues,  innen  weißliches,  herabhängendes  Tuch. 

Der  Abschluß  des  Bildes  nach  unten  ist  eine  mißverstandene  spätantike  Blattguirlande  ( Stabguirlande) .  Die  Bänder,  die  sie 
Zusammenhalten,  sind  hier  schräge,  weiße  Striche  geworden,  die  von  unten  nach  oben  in  verschiedener  Richtung  verlaufen. 

Fremdartig  ist  das  Kopfkissen  des  Toten.  Es  ist  augenscheinlich  ein  langes,  schmales  Stück  elastischen 
Mattengeflechts,  außen  (oben)  bräunlich  mit  allerhand  Musterung,  innen  (unten)  weißlich,  ebenfalls  mit  Muste¬ 
rung.  An  beiden  Enden  des  Geflechtstreifens  ist  je  ein  Stück  winklig  abgebogen;  diese  beiden  Stücke  sind  auf 
der  oberen  (Außen-)  Seite,  wie  auf  der  unteren  (Innen-)  Seite  graubräunlich  gefärbt.  Um  den  Streifen  als  Kopf¬ 
kissen  zu  benutzen,  bog  man  das  steife  Geflecht  in  ein  Oval ;  die  beiden  abgebogenen  Endstücke  kamen  dann 
übereinander  zu  liegen.  Unter  dieser  Kopfstütze  scheint  ein  vielfach  gefaltetes  weißes  Tuch  zu  liegen. 

Am  unbedeutendsten  ist  die  Gestalt  des  Buddha  selbst.  Die  Gesichtszüge  sind  stark  verwischt.  Die  Robe  ist  braun,  mit  einem 
Stich  ins  Rotbraune,  Sie  dürfte  früher  mehr  von  der  letzteren  Farbe  gezeigt  haben.  Die  Drapierung  scheint  so  zu  sein,  wie  man  sie 
bei  stehenden  Figuren,  nach  antiken  Vorbildern,  darzustellen  gewohnt  war.  Die  Hand  zeigt  deutlich  die  Schwimmhaut. 

Das  halbe  Gemälde  aus  der  Lünette  der  Schmalwand  zu  Füßen  des  Buddha  wird  auf  Taf.  18  b  wiedergegeben. 

TAFEL  12 

Bilder  aus  der  Maya-Höhle 

Fundort:  III.  Anlage  in  den  ming-öi  von  Qyzil 

Von  der  schwer  zugänglichen  II.  Anlage  der  ming-öi  von  Qyzil  führt  ein  beschwerlicher  Pfad  über  steile  Hügel  und  dazwischen 
liegende  Sandfelder  in  ein  kleines,  rauhes  Tal,  das  etwa  i1/2  km  weiter  im  Gebirge  liegt. 

Ein  kleiner,  zur  Zeit  unseres  Besuches  fast  wasserloser,  Bach  durchströmt  dies  überaus  abgeschlossene,  wilde  Tal. 

Grünw’edel  beschreibt  die  Anlage  wie  folgt  ( Kultstätten ,  S.  169 ff.). 

Die  Anlage  besteht  aus  acht  größeren  und  kleineren  Höhlen ,  von  denen  übrigens  nur  zwei  oder  drei  durch  Bemalung  beachtenswert 
sind.  Eine  darunter  muß  sogar  als  hervorragend  bezeichnet  werden ,  da  sie  noch  Teile  der  sonst  überall  verlorenen  (d.  h.  abgestürzten ) 
Vorhalle  enthält  und  auch  sonst  in  ihren  Gemälden  merkwürdige  Varianten  bildet.  Die  Anlagen  (Tempel)  sind  in  folgender  Reihe 

gezählt : 

< - -  8  321 

7  6  5  4 

„Uber  Anlage  (Tempel )  8  hinaus  wird  in  der  Richtung  des  Pfeiles  das  Tal  immer  enger  und  endlich  ganz  unpassierbar .  Hier  in  der 
geschütztesten  Stelle  ist  auf  beiden  Seiten  in  der  Wand  des  Berges  je  eine  ziemlich  hohe,  durch  eine  Stufe  erreichbare  Freiterrasse 
gebildet,  wie  es  scheint,  ein  Raum  zur  vorübergehenden  Unterkunft  für  Pilger,  welche  die  in  dieser  abgeschlossenen  Ecke  wohnenden 
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Asketen  besuchten,  und  also  ein  Unterkunftsplatz,  welcher  ihnen  ermöglichte,  ihre  Pferde  usw.1  abzusatteln,  die  Opfergaben,  Speise 
und  anderen  Darreichungen  für  die  Heiligtümer  und  die  in  den  Wohnhöhlen  hausenden  Asketen  zu  ordnen,  die  Überkleider  abzulegen 
u.  dergl.  mefv .  Die  \X ände  diese)  Tei  lassen  sind  bedeckt  mit  BrähmT,  uigunschen ,  ja  sogar  tibetischen  sgraffitti  und  allerlei  anderen 
Kritzeleien 

Kehren  wir  zur  Anlage  III  zurück. 

Höhle  i  und  2  sind  fast  ganz  zerstört  und  bieten  nichts  Beachtenswertes. 

Höhle  3  (Pretahöhle)  war  ganz  von  Kiesschotter  bedeckt  und  wurde  von  Bartus  ausgegraben.  Es  war  ein  altertümlicher 
Tempel  mit  dem  iranischen  Laternendach,  dessen  Mittelfeld  mit  einem  aufgemalten  Garudakopf  verziert  war.  Die  übrigen 
Architekturteile  trugen  dekorative  Muster,  die  auch  sonst  in  den  Qyzil  Ming-öi  Vorkommen.  Uber  dem  Buddha  waren  zwei 
fliegende  Figuren  (Nikegestalten)  dargestellt,  die,  sich  entgegenschwebend,  einen  Kranz  halten  (vergl.  das  Barberini-Diptychon 
im  Louvre) . 

An  den  Wänden  waren  Szenen  aus  dem  Leben  des  Buddha  dargestellt;  an  der  Innenwand  des  hinteren  Korridors  die  Ver¬ 
brennung  der  Leiche  des  Buddha  im  Sarge  mit  dem  Drachen- Kopf  und  -Schwanz  im  Deckel. 


)  i 


n 


Höhle  4  war  eine  quadratische  Wohnhöhle  mit  einem  Fenster  und  schönem  Kamin  (nach  Grünwedel, 
Kultst.  1701). 

Höhle  5  (Mäyähöhle  der  III.  Anlage). 

Aus  dieser  merkwürdigen  Höhle  stammen  die  auf  den  Taf.  12  17  wiedergegebenen  Bilder. 

^  »  1  Rest  der  Decken-  Die  fast  quadratische  Vorhalle  (3  m  breit, 

2,50  m  tief  und  3,25  m  hoch),  wie  auch  ihre 


Plan  (nach 
Griinwedel). 


Aufriß  (nach 
Griinwedel). 


Rest  der  Decken¬ 
malerei  der  Vor¬ 
halle  (nach  Grün¬ 
wedel). 

biaudngefaßrmunTcn-  gIatte  Decke,  war  teilweise  erhalten. 

blättern.  Trennermatu 
grau. 

b)  hellgrüne  Ranke  auf 
weiß;  oberstes,  drittes, 

fünftes  Zackenblatt 
hochrot ;  zweites, 
viertes,  blau. 

c)  wie  a);  innerer  Tren¬ 
ner  schokoladebraun. 

d)  Grund  hellhimmel¬ 
blau;  große  Blume  dun¬ 
kelrotbraun,  weiße 

Ringe ;  vier  hellblau, 
innen  braun  geränderte  £rFlciltCn 

e)  weißer  Streifen  ;  in¬ 
nerer  Trenner  wie  c), 

äußerer  wie  a). 


Eine  38  cm  hohe  Stufe  führt  in  die  etwas  un¬ 
regelmäßige  Cella.  Sie  ähnelt  der  der  Cella  Mäyä¬ 
höhle  der  II.  Anlage. 

Vom  hölzernen  Türrahmen  waren  noch  Reste 


Gemälde  aus  der  Vorhalle 

Beide  Seitenwände  der  Vorhalle,  (a  und  a1)  waren  noch  mit  Gemälden  verziert,  aber  nur  die  Gemälde  auf  der  an  die  Cella 
anstoßenden  Wandhälfte  waren  auf  beiden  Seiten  erhalten. 

Dargestellt  war  jedesmal  ein  Buddha,  auf  der  Mitte  jeder  Wand,  mit  seinen  Begleitfiguren  (parivära).  Die  Malerei  auf  der 
1.  Wand  (vom  Beschauer)  bei  a,  war  so  stark  erloschen,  daß  sie  nicht  mitgenommen  wurde.  Grünwedel  beschreibt  die  dargestellte 
Gruppe  nach  folgendem  Schema: 


I 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

IO 

9 

nämlich :  1.  Vajrapani  mit  groteskem  Hut  (Helm) ;  2.  Gott  mit  Schnurrbart;  3,  Bodhisattva  oder  Devaputra  mit  groteskem  Kopf¬ 
putz;  4.  Gott  mit  kurzgeschorenem  Vollbart;  5.  schnurrbärtiger  Gott  mit  Hauzähnen,  rückw.  blickend,  Haar  und  Bart,  hellblau, 
Gesicht  braun;  er  hat  Töpfe  als  Ohren  (kumbha  karna),  das  Kopftuch  grün,  in  der  Hand  indisches  Buch;  6.  und  7.  gepanzerte 
Götter,  6.  hellfarbig,  7.  dunkel;  8.  der  hellblaue  sechsarmige  Gott,  der  auch  im  Bilde  Wand  a1  abgebildet  ist,  die  Hand  mit  der 
Sonne  aber  zerstört;  9.  kleiner,  sitzender  Dämon;  10.  wieder  wie  3. 


1  Bei  meinem  Aufenthalt  in  den  ming-öi  im  Jahre  1913  erkrankte  ich 
so  heftig  an  Ruhr,  daß  ich  diese  schwer  zugängliche  Siedelung  nicht 
erreichen  konnte  und  mich  deshalb  entschlossen  habe,  Grünwedels 
Beschreibung  hier  wiederzugeben.  Pferde  können  sicherlich  nicht 


den  sehr  schmalen  und  steilen  Paß  zur  II.,  erst  recht  nicht  zur  III.  An¬ 
lage  erklettern.  Die  Bilder  hat  Herr  Bartus  auf  meinen  Wunsch  im 
Sommer  1913  herausgeschnitten. 
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Kat.  No.  IB  SS62.  *  Größe:  154 \  246  cm.  *  Fundort:  *  Qyzil.  Alter:  um  700  p.  Chr.  (?). 

Das  Bild  aul'  der  Wand  der  Vorhalle  r.  vom  Beschauer  (bei  a1  des  Plans)  wurde  geborgen. 

Zum  besseren  Verständnis  der  farbigen  Tafel  gebe  ich  hier  Grünwedels  Durchzeichnungen  der  das  parivära  bildenden  Götter. 
Den  Buddha  hat  er  nicht  mit  durchgezeichnet. 


Oberteil  des  Bildes  der  1.  Seitenwand,  Vorhalle, 
Tempel  5  (Mäyähöhle,  III.  Anl.)  nach  Grünwedel. 


Den  oberen  Abschluß  des  Gemäldes  bildet  die  antike  Stabguirlande  mit  darüber  liegendem  Dachbalkenlager,  und  darüber, 

einem  Rankenornament. 


Ornament  über  den  Göttern  der  Vor¬ 
halle  (a1)  (nach  Grünwedel). 

a)  hochrot;  hellgrüne  Ranken,  Blumen  hellblau, 
weiße  Punkte, 
b)  hellblaugrün. 

c)  Blumen1;  dunkelbraun,  mattbrauner  Fond. 
Vordere  Fläche  himmelblau,  abgeschrägte  Seite 

hellblau.  Innere  Bodenfüllung  dunkelbraun. 

d)  Ränder  und  Sparren  hellgrün,  dann  ein  dunkel¬ 
braunes,  himmelblaues,  hellblaues  Feld  (Stab¬ 
guirlande  mißverstanden). 

1  Es  sind  die  Enden  rechteckiger  und 
halbrunder  Balken,  die  immer  ab¬ 
wechseln.  G.  hieltletztere  für  Blumen, 
und  malte  sie  auf  die  rechteckigen 
Balkenköpfe. 


Grünwedel  hat  diese  Architektonik  kopiert.  Wie  ein  Ver¬ 
gleich  mit  dem  farbigen  Lichtdruck  ergibt,  hat  er  sich  beim 
Kopieren  getäuscht. 

Unmittelbar  über  dem  Buddha  erscheint  1.  die  Sonne  mit 
rötlichen  Strahlen,  r.  der  Mond  als  weiße  Scheibe.  In  den 
Gestirnen  sitzen  Surya  und  Candra,  beide  in  sassanidischen 
Panzern.  Vor  jedem  Gott  sitzt  ein  ihm  predigender  Mönch1. 

Der  Buddha  war  stehend  dargestellt,  im  schwarzen  Ge¬ 


wand,  und  mit  lodernden  Flammen  hinter  der  Schulter. 


Die  abgeschabten,  grauen  Stellen  auf  dem  Gewand  und  im  Nimbus  verraten,  daß  hier  dickes  Goldblatt  aufgelegt  war,  das 
die  Tempelschänder  abgekratzt  haben. 

In  der  obersten  Reihe  1.  vom  Beschauer  ist  Garuda  als  Mensch  dargestellt;  der  Schnabel  unter  der  Nase  und  der  unter  dem 
Sonnenbilde  ausgebreitete  Fittich  lassen  ihn  als  Garuda  erkennen. 

Er  hat  spitze  Satyrohren,  schwarzes  Haar  und  schwarzen  Schnurrbart;  sein  Haupt  schmückt  eine  abenteuerliche  Krone.  In 
der  Hand  trägt  er  eine  Schale. 

Es  folgt  nach  1.  (v.  Be.)  ein  spitzohriger,  blauhäutiger  Dämon  mit  breitem  Maul  und  schwarzem,  flammenartig  dargestelltem 
Zottelhaar,  das  von  einem  Bande  zusammengehalten  wird.  Sein  Panzer  ist  grün;  in  der  Hand  trägt  er  ein  antik  anmutendes 
Kurzschwert.  Grünwedel  vermutet,  es  könne  Vemacitra  sein.  Ihm  zur  Seite  ein  weißer,  spitzohriger  Dämon  mit  durch  ein 

1  Auch  in  dieser  Beschreibung  folge  ich  hauptsächlich  Grünwedel. 


76 


Perlenband  gebundenem  Haar.  Er  trägt  anscheinend  die  sassanidischer  Landestracht.  Mit  der  r.  Hand  trug  er  einen  (zerstörten) 
Gegenstand  (Lanze?),  die  Linke  hat  er  geziert  vor  sich  hin.  In  der  zweiten  Reihe  r.  (v.  B.)  ein  sich  vom  Buddha  abwendender, 
weißer  anbetender  Gott  im  Löwenkopfhelm  des  Herakles. 

Sein  Nachbar,  ein  finster  blickender  Dämon  in  sassanidischem  Panzer,  ohne  Wehrkragen  mit  eichelförmigem  Schulter¬ 
schmuck,  hat  blaues  Kopfhaar  und  blauen  Schnurrbart,  Spitzohren  und  Hauer.  Das  Haar  ist  durch  ein  Perlenband  zu  einem 
rundlichen  Busch  zusammengeschlossen,  vorn  erhebt  sich  darüber  ein  dreieckiges  Schmuckstück,  gekrönt  mit  einer  seltsamen 
Blume.  In  der  r.  Hand  trägt  er  einen  braunen  Knotenstock. 

In  der  dritten  Reihe  ein  grünfarbiger  Dämon  mit  Hauern,  Satyrohren,  Schnauzbart  und  fahlem,  flammenartig  wallendem 
Haar.  Er  trägt  den  sassanidischen  Panzer  mit  eichelförmigem  Schulterschmuck,  aber  ohne  den  großen  Wehrkragen.  Die  Reihe 
von  Nietenköpfen  um  den  Halsteil  verrät,  daß  hier  eine  in  den  Skulpturen  und  Wandgemälden  sonst  nicht  vorkommende  Panzer¬ 
form  abgebildet  ist.  In  der  r.  Hand  trägt  er  einen  Dreizack  mit  kurzem  Griff. 

Neben  ihm,  zum  Buddha  gewendet,  und  in  dring¬ 
lich  anbetender  Haltung,  ein  dunkelfarbiger  Gott  mit 
Satyrohren,  in  der  sassanidischen  Rüstung  mit  Wehr¬ 
kragen  und  eichelförmigem  Schulterschmuck.  Dieser 
seltsame  Schmuck  ist  beachtenswert,  weil  er  die  Vor¬ 
lage  bildet  zu  dem  kegelförmigen  Flammenbündeln 
auf  den  Schultern  der  tönernen  Tempelwächter, 

Grabeshüter  etc.  der  chinesischen  T’ang  Epoche,  die 
ja  alle  mißverstandene  oder  abgewandelte  sassanidische 
Rüstungen  tragen 

Die  beiden  untersten  Götter  schauen  anbetend  zum 
Buddha  empor. 

Beide  tragen  sassanidische  Rüstungen.  Der  weniger 
bedeutende  Gott  l.(v.B.)  trägt  die  mit,  der  andere  die 
ohne  den  großen  Wehrkragen;  beide  Rüstungen  sind 
mit  dem  Eichelschmuck  versehen,  über  dessen  Ur¬ 
sprung  ich  nicht  im  klaren  bin.  Er  ist  aber  augen¬ 
scheinlich  eine  Entwickelung,  die  irgendwie  in  Be¬ 
ziehung  stehen  muß  zu  den  aus  der  Antike  stammen¬ 
den,  auf  dem  Leibe  des  Trägers  sich  kreuzenden, 

Schmuckketten.  Bei  den  chinesischen  T empelwächtern 
werden  es  Flammen. 

Wichtiger  ist  der  Gott  zur  R.  (d.  Beschauers).  Er 
hat  drei  Paar  Arme,  von  denen  eines  anbetend  vor 
der  Brust  die  Hände  faltet,  ein  zweites  ist  bis  zum 
Mittelarm  zerstört  und  das  dritte,  hinter  den  Nimbus 
erhoben,  trägt  in  der  1.  Hand  die  strahlende  Sonne,  in 
der  r.  Hand  den  Mond  mit  seinem  Hasen. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Kronen.  Uber  den  Ursprung  dieses  Schmucks  kann  ich  keine  Angaben  machen.  Indisch  scheinen 
sie  nicht  zu  sein.  Die  Sassaniden  kannten  Kronen,  ob  sie  aber  iranischen  Ursprungs  sind,  weiß  ich  nicht. 

Meiner  Meinung  nach  wird  man  ihre  ersten  Vorbilder  in  den  z.  T.  phantastischen  Arten  des  Kopfschmucks  suchen  müssen, 
mit  denen  die  hellenistische  Damenwelt  Alexandriens  ihre  schönen  Häupter  schmückte.  Alexandrien  war  der  Endpunkt  der 
Seidenstraßen  und  hat,  als  solcher,  gewiß  weit  mehr  Einfluß  auf  die  Anwohner  dieser  Straßen  gehabt,  als  z.B.  Rom,  trotz  der 
Eroberung  Britanniens,  auf  den  skandinavischen  Norden. 

Daß  es  oft  Männer  sind,  die  diese  Kopfputzarten  tragen,  braucht  nicht  zu  stören :  alle  Köpfe  von  Göttern  und  Dämonen  gehen 
deutlich  auf  spätantike  Frauenköpfe  zurück!  Kronen  werden  von  Frauen  und  von  Männern  getragen. 


Unterer  Teil  des  Bildes  auf  der  1.  Seitenwand  der  Vorhalle,  Tempel  5  (Mäyähöhle,  III.  Anl.) 

nach  Grünwedel. 


Wenn  Grünwedel  sich  hätte  entschließen  können,  alle  Bilder  dieser  kostbaren  Höhle  im  Jahre  1906 
herausschneiden  zu  lassen,  wären  sie  in  noch  gutem  Zustand  nach  Berlin  gekommen. 


Aber  die  Beschwerlichkeit  des  Aufenthalts  drückte  den  Mann,  der  als  Gelehrter  ausgezeichnet,  als  Reisender 


weniger  brauchbar  war,  er  wollte  fort,  fort  um  jeden  Preis!  Als  ich  1913  die  Höhlen  wieder  besuchte,  waren 


Trennborte  im  Corridor 
Bogen  zwischen  Corri¬ 
dor  und  Seitenwand  „am 
Kämpfer“.  Je  ein  hell¬ 
grünes,  dunkelbraunes, 
hellblaues,  hochrotes 
Glied  zwischen  matt¬ 
braunen  Streifen 
nach  Grünwedel). 


überall  weitere  Zerstörungen  zu  verzeichnen. 

Folgt  man  den  mit  meist  zerstörten  Gemälden  von  Predigten  geschmückten  Wänden  der 
Cella  d  und  d1,  so  kommt  man  zu  den  Eingängen  in  die  Korridore  e  und  e1. 

Der  Kämpfer  zwischen  den  Seitenwänden  der  Cella  und  der  Korridore  ist  nicht  durch 
einen  Sims  oder  sonstigen  Fassadenteil  markiert,  sondern  nur  durch  eine  gemalte  Borte 
von  10  cm  Breite,  1,80  m  Höhe,  die  in  der  geraden  Wand,  und  oben  im  Gewölbebogen 


der  Seitenwände  verläuft  (Grünwedel). 


Trat  man  in  den  r.  Korridor  (vom  Beschauer)  ein,  so  fand  man  an  seiner  r.  oder  äußeren  Wand  (Gang  e  bei  1),  das  folgende 

Bild. 


TAFEL  13 

Wandgemälde 

Kat.  Xo.  IB  8863.  *  Größe:  338  X  212  cm.  *  Fundort:  äußere  Wand  des  r.  Korridors,  Mäyähöhle,  III.  Anl.  Qyzil.  Unerklärte 

Szene  aus  dem  Leben  des  Buddha1.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  (  ?). 

Nach  oben  wird  das  Gemälde  abgeschlossen  durch  eine  horizontale  Stabguirlande,  mit  darüber  gelagerter  Reihe  bemalter, 
runder,  Balkenköpfe. 

Den  Abschluß  nach  unten  bildet  eine  andere  horizontale  Stabguirlande  in  verschiedenen  Farben. 

Die  Mitte  des  Bildes  nimmt  ein  stehender  Buddha  ein.  Schultern  und  Kopf  sind  zerstört.  Er  trägt  über  einem  bläulichen  Unter¬ 
kleid,  einen  dunkelfarbigen  Rock,  der,  durch  zahlreiche  aufgesetzte  Stücke  Blattgold  (jetzt  abgekratzt!)  wohl  einen  Flickenrock 
darstellen  sollte.  (Auch  die  Vergoldung  des  äußeren  Streifens  der  Mandorla  ist  abgekratzt  worden).  Er  entbehrt  des  Lotus- 
thrones.  Seine  1.  Hand  ruht  auf  der  Brust;  die  Rechte  streckt  die  blaue  Almosenschale  nach  der  1.  Seite  (v.  B.)  des  Bildes, 
wo  ein  breiter,  bläulicher,  schräg  nach  unten  verlaufender  Streifen  einen  Fluß  darstellen  soll. 

Zwischen  Fluß  und  Nimbus  erscheint,  als  Raumfüller,  eine  phantastische  Blume. 

Jenseits  des  Flusses,  1.  v.  B.,  befindet  sich,  vor  den  den  Hintergrund  füllenden,  interessanten  Architekturteilen  (man  beachte 
die  mesopotamische  Stufenzinne!),  eine  aus  fünf  Personen  bestehende  Gruppe  von  anbetenden  und  Opfergaben  darbringenden 
Personen.  Deren  vornehmste  steht  unter  dem  Zeichen  königlicher  Würde,  dem  Sonnenschirm,  der  von  einem  Diener  über  sie 
gehalten  wird.  Die  Hautfarbe  dieses  Fürsten  (oder  Fürstin)  ist  schwarzgrau. 

Auf  der  1.  Seite  des  Buddha  wendet  sich  ein  barfüßiger  Mönch  vom  Buddha  ab.  Hinter  (über)  ihm,  zum  Buddha  geneigt, 
steht  Vajrapäni  im  Panzer  und  Morion-ähnlichen  Helm.  In  den  Händen  trägt  er  Donnerkeil  und  Fliegenwedel. 

Weiter  nach  R.  (v.  Besch.),  aber  schon  auf  der  anstoßenden  Schmalwand  des  hinteren  Korridors,  (was  die  erheblich  größere 
Statur  der  Dargestellten  erklärt),  wiederholt  sich  die  schöne  Gruppe  des  Gottes  mit  der  Gandharve,  die  wir  in  einer  besser 
gemalten  Replik  aus  der  „Höhle  mit  dem  Frescofußboden“  zu  Qyzil  schon  veröffentlicht  haben  (Atlas  zur  Spätantike  (Taf.  7, 
Text  S.  11)). 

Neben  der  Gandharve,  die  auch  hier  die  mesopotamische  Bügelharfe  trägt,  steht  eine  weiße,  nach  r.  (v.  B.)  gewandte  Person 
in  indischer  Göttertracht. 

In  letzter  Stunde  liefert  mir  Herr  Dr.  Waldschmidt  noch  diese  wichtige  Erklärung  des  Bildes,  die  hier  unter  seinem  Namen 

folgen  möge: 

„M.  E.  kann  es  sich  auf  diesem  Bilde  nur  um  die  wunderbare  Überquerung  der  Gangä  durch  den  Buddha  handeln ,  die  im  Vinaya 
der  Mülasarvästivädin  'Kyoto  Tripitaka,  18,8  p.  1 54b  )  erzählt  wird.  Die  Legende  steht  durch  die  Person  des  Brahmanen  Varsakära 
in  besonderer  Beziehung  zur  Ajätasatru-Episode,  welche  auf  der  gegenüberliegenden  Wand  des  Korridores  dargestellt  war.  In  beiden 
Legenden  spielt  Varsakära  eine  wichtige  Rolle. 

„Die  Erzählung  vom  Gangä-Ubergang  des  Buddha  berichtet  folgendes :  König  Ajätasatrus  brahmanischer  Minister  Varsakära 
Einige  Bemerkungen  Dr.  Waldschmidts  folgen  weiter  unten. 
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hat  den  Buddha  mit  seiner  Gemeinde  zum  Mahle  geladen.  Nach  der  Mahlzeit  bringt  Varsakara  dem  Buddha  eine  kostbare  Schale  dar 
und  spricht  dabei  ein  frommes  Gelöbnis.  Der  Buddha  antwortet  mit  einigen  Strophen.  Dann  setzt  der  Erhabene  seinen  Weg  fort ,  der 
ihn  über  die  Gangä  führen  soll.  Varsakära  gibt  ihm  das  Geleit,  denn  er  will  beobachten,  durch  welches  Tor  der  Erhabene  die  Stadt 
verläßt  und  wo  er  den  Fluß  überschreitet :  dort  will  Varsakära  einen  Torturm  erbauen  lassen  und  einen  Fährverkehr  einrichten.  —  Der 
Buddha  verläßt  die  Stadt  durch  das  Westtor  und  wendet  sich  nach  Norden  der  Gangä  zu.  Dort  sieht  er  viele  Leute  mit  Hilfe  von 
Kürbissen  schwimmend  den  Strom  überqueren.  Dem  Erhabenen  behagt  diese  Art  des  Flußübergangs  nicht.  Vermöge  seiner  transzendenten 
Kräfte  versetzt  er  sich  ans  andere  Ufer  und  bringt  auch  in  gleicher  Weise  seine  ganze  Gemeinde  hinüber.  Dies  Wunder  begeistert  einen 
Mönch  zu  drei  verherrlichenden  Strophen.  Varsakära  aber  führt  sein  Vorhaben  aus  und  nennt  den  von  ihm  neuerbauten  Torturm 
^Gautama-Tor“ ,  die  Flußübergangsstelle  „Gautama-Furt“ . 

„In  unserer  Darstellung  sind  offenbar  die  Spende  der  Schale  und  die  wunderbare  Ganga- Überquerung  zu  einer  Szene  ver¬ 
schmolzen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  durch  die  Fußstellung  und  Körperhaltung  des  Buddha  noch  sein  Hinüberschweben  angedeutet  wird. 
Eine  Parallele  des  Bildes  befand  sich  in  der  Aj  ätasatru- Höhle  (s.  Grünwedel :  Kultstätten  p.  144 ). 

Auf  der  inneren,  oder  Stüpa-Wand  dieses  Korridors  (Gang  e,  bei  2)  Wiederholung  der  Badeszene  des  Königs  Aj  ätasatru, 
ohne  die  Darstellung  des  Berges  Meru;  statt  dieser  wird  der  König  dargestellt  als  zum  Stadttore  hinausreitend. 

Im  Gange  e1  trug  die  Innenwand  (am  Stupa),  bei  1,  die  folgende  Darstellung: 

TAFEL  14 

Das  erste  Konzil 

Kat.  No.  IB  8865.  *  Größe:  234  X  246  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  ( ?). 

Herr  Dr.  Waldschmidt  hat  die  Güte  gehabt,  die  Beschreibung  und  Erklärung  dieses  Bildes,  das  sich  bei  e1  des  Planes  fand, 
zu  übernehmen.  Sie  folgt  hier: 

„Grünwedel  hat  schon  an  Ort  und  Stelle  das  Bild  richtig  als  eine  Darstellung  des  ersten  Konzils  erkannt.  —  Berichte  über  dieses 
Konzil  finden  sich  in  einer  Reihe  verschiedener  Werke  der  Sütraklasse  und  in  der  Vinayaliteratur  aller  alten  buddhistischen  Schulen l. 
Erwartungsgemäß  entspricht  unsere  Darstellung  der  Version  der  Mülasarvästivädin,  die  sich  z.  B.  auch  von  der  der  Sarvästivädin 
bedeutend  unterscheidet.  Nach  den  Mülasarvästivädin  ist  es  Ananda,  der  Kenner  des  Sütra,  welcher  von  Käsyapa  zuerst  zur  Rezitation 
seiner  Kenntnisse  auf  gef  ordert  wird.  Die  Sarvästivädin  wie  die  Sthaviravädin  usw.  aber  geben  Upäli,  dem  Kenner  des  Vinaya,  den 
Vorrang.  —  Hören  wir  zunächst  den  Verlauf  der  Geschehnisse,  so  weit  sie  sich  auf  unser  Bild  beziehen : 

„Nach  dem  Tode  des  Erhabenen  beruft  Mahäkäsyapa  ein  Konzil,  auf  dem  die  Lehren  des  Buddha  festgelegt  werden  sollen.  Er  begibt 
sich  durch  die  Luft  zur  Stadt  Räjagrha,  die  er  zum  Tagungsort  erwählt  hat.  Teilnehmer  am  Konzil  dürfen  nur  solche  Mönche  sein, 
welche  im  Besitze  transzendenter  Kräfte  stehen  (d.  h.  Arhat  sind ).  Fünfhundert  Mönche  versammeln  sich,  von  denen  nur  Ananda  die 
Bedingung  der  Arhatschaft  nicht  erfüllt',  ein  Rest  von  Leidenschaften  haftet  ihm  noch  an.  Mahäkäsyapa  verweist  ihn  daher  trotz 
seiner  Beteuerungen  unbarmherzig  aus  der  Versammlung  und  gebietet  ihm,  in  der  Einsamkeit  sein  Inneres  zu  läutern  und  die  Stufe 
eines  Arhats  zu  erringen.  Bald  hat  Ananda  dieses  Ziel  erreicht.  Er  kehrt  in  die  Versammlung  zurück.  Mahäkäsyapa  erteilt  ihm  nun 
den  Auftrag,  die  Sütras  zu  rezitieren,  da  er  als  ständiger  Begleiter  des  Buddha  dazu  am  besten  in  der  Lage  sei.  Ananda  besteigt  den 
Präsidentensitz  und  beginnt  das  erste  Sütra  zu  rezitieren. 

2.  Bildbeschreibung.  Wenden  wir  uns  nun  dem  Bilde  zu,  so  ist  ohne  weiteres  deutlich,  daß  es  sich  aus  zzvei  getrennten  Hälften  zu¬ 
sammensetzt.  Mittelpunkt  der  linken  Szene  ist  Mahäkäsyapa,  der  in  Vajraparyanka-Haltung  auf  einem  hohen  Throne  Platz  ge¬ 
nommen  hat.  Wir  erkennen  ihn  ohne  weiteres,  wenn  wir  vergleichen,  wie  er  auf  den  Parinirvänadar Stellungen  charakterisiert  ist 
(s.  Taf.  11  und  Spätantike  III,  Taf.  2 ).  Es  handelt  sich  natürlich  nur  um  eine  Typendarstellung,  aber  er  hat  dasselbe  blaue,  ganz 
ähnlich  geschnittene  Haar,  die  Stirnwülste,  die  blauen  Haarstoppeln  an  Wangen  und  Kinn  und  den  bunten,  aus  rechteckigen  Lappen 
zusammengesetzten  Flickenrock.  Wiedergegeben  ist  der  Augenblick,  in  dem  Mahäkäsyapa  den  Ananda  aus  der  Versammlung  verweist. 
Ananda  kniet  bittend  zur  Seite  des  Thrones.  Sem  bortengeziertes  Obergewand  ist  von  hellblauer  Farbe.  Darunter  erscheint  ein  Stück  des 
grünen  Unterkleides.  Links  neben  ihm  bemerkt  man  den  Oberkörper  eines  Mönches,  der  sich  mit  dem  Kopfe  bis  auf  die  Erde  verneigt. 
Ich  möchte  in  diesem  Mönche  ebenfalls  Ananda  sehen.  Er  fügt  sich  dem  Spruche  des  Mahäkäsyapa  und  zieht  sich  zurück.  Er  trägt  das 

1  Jean  Przyluski  hat  dem  Konzil  von  Räjagrha  das  1.  Kapitel  seines  ,,Le  concile  de  Rajagrha“,  Paris  i926ff.,  dessen  zweiter  Teil:  „Le 

Werkes  „La  legende  de  Vempereur  Afoka“,  Paris  1923,  gewidmet.  concile  d’apres  les  vinaya“  soeben  erscheint. 

Derselbe  Autor  geht  den  dort  aufgeworfenen  Fragen  weiter  nach  in 
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c:<  erwartende  hellblaue  Gewand.  Doch  ist  zu  bemerken,  daß  die  Farbe  der  Haare  und  der  Stoppelbart  nicht  in  genau  der  gleichen 
N".  Cuvk  sind  wie  vorher.  Hinter  dem  knienden  Ananda  erscheinen  die  Oberkörper  zweier  weiterer  Mönche  :  der  eines  älteren  und 
der  eines  jüngeren;  der  Kopf  des  jüngeren  ( oben  )  ist  ins  Prof il  gedreht . 

Ure>-  und  neben  dem  Kopfe  Mahäkäsvapas  sieht  man  drei  Mönche  durch  die  Luft  herbeifliegen.  Sie  deuten  die  voraufgehende  Her- 
beikunf:  der  Mönche  an.  Alle  drei  sind  als  Arhat  charakterisiert ;  denn  grüne,  rote  oder  weißliche  Flammengarben  brechen  seitlich  aus 
ihrer:  Körpern  hervor.  Der  linke,  mir  leider -  zerstörtem  Kopf,  ist,  dem  Typus  nach,  wieder  Mahäkäsyapa. 

,, Die  rechte  Scene  zeigt  uns  die  Predigt  Anandas.  Ananda  thront  feierlich  unter  einem  Schirm  auf  dem  Präsidentensitz ;  seine 
Würde  wird  noch  durch  die  Architektur  besonders  hervorgehoben.  Er  sitzt  in  Bhadräsana  und  seine  rechte  Hand  zeigt  die  Vitarkamudrä 
Geste  der  Disku  ssion  .  Seine  Kleidung  ist  identisch  mit  der  des  knienden  Mönches  der  vorigen  Szene.  Zu  beiden  Seiten  hocken  je  drei 
Mönche  in  verschiedenfarbigen  Gewändern,  alle  jugendlichen  Typs.  Ihre  Haare  sind  bald  weiß,  bald  braun,  bald  blau,  bald  rötlich 
eefdrbt.  Ihr  Site .  der  nur  bei  den  vorderen  recht  deutlich  wird,  besteht  aus  einem  großen  rundlichen  Kissen.  Die  Sessel  Mahäkäsyapas 
und  Anandas  entsprechen  den  Thronen  mit  der  Seitenlehne,  über  welche  oben  S.  32  nachzulesen  ist.  Die  Konturen  der  Seiten¬ 
lehnen  am  Throne  Anandas  sind  ein  wenig  verwischt,  entsprechen  aber  genau  denen  an  Käsyapas  Thron.  Infolge  der  starken  Erhöhung 
ist  der  Thron  Anandas  noch  ornamentaler  behandelt  als  gewöhnlich.  Einen  Spiegel  enthält  der  herabfallende  Teppich  nicht.  Seine 
ganze  Vorderseite  ist  in  horizontale  verschiedenfarbige  Streifen  aufgelöst.  Einige  der  bekannten  Muster,  welche  wir  oft  auf  Stifter- 
g  eie  ändern  finden,  verzieren  die  Streifen.  Das  Muster  der  Rückenlehne  der  Throne  ahnt  offenbar  ein  Rohrgeflecht  nach.  Uber  die 
Fußbank  vergleiche  man  S.  31. 

Das  Bild  wird  rechteckig  gerahmt ;  oben  und  unten  durch  in  der  Farbe  wechselnde  Stabguir landen,  rechts  durch  einen  geometrisch 
gemusterten,  gemalten  Rundstab.  Uber  dem  oberen  Guirlandenstreifen  setzt  das  Gewölbe  des  Korridor  es  ein,  das  durch  rautenförmige 
Bergdarstellungen  geschmückt  war.  Eine  Reihe  dieser  Berge  ist  auf  unserem  Bilde  noch  erhalten.  Der  Legende  gemäß  tagt  das  Konzil 
in  den  Ny agrodha-F  e  l s  höhlen  bei  Räjagrha.  Ich  glaube  aber  nicht,  daß  mit  den  Bergen  darauf  angespielt  sein  soll,  da  Berglandschaf  ten 
in  Tonnengewölben  fast  regelmäßig  dargestellt  werden ,  vergl.  S.  33 f. 

„Den  Hintergrund  der  Ananda- Predigt  bildet  eine  Fassade,  deren  mittlerer  Bogen  an  die  Form  der  Gewölbe  über  den  Eingängen 
indischer  Höhlentempel  erinnert.  Dieser  Bogen  ruht  auf  zwei  Säulen ,  von  denen  aus  sich  grüne  Vorhänge  mit  breitem  dunklen  Saum 
zu  zwei  gleichen,  ebenfalls  recht  zierlichen  Säulen  ziehen.  Diese  vier  Säulen  tragen  das  Gesims,  das  ganz  dekorativ  behandelt  ist. 
Perspektivische  Elemente  bemerkt  man  nur  bei  den  Balkenköpfen  oben,  welche  von  der  Mitte  weg  auseinander  streben .  Darüber  ist  noch 
eine  Reihensetzung  von  Rundbogen,  Überbleibseln  ehemaliger  Fenster,  wiedergegeben.  Man  vergleiche  über  derartige  Architekturen  das 
S.  29ff.  Gesagte. 

TAFEL  15 

W andgemälde.  Verbrennung  der  Leiche  des  Buddha 

Kat.No.IB  8861.  *  Größe:  346  X  379  cm.  *  Fundort:  Rückwand  des  Stupa,  hinterer  Gang  Mäyähöhle,  III.  Anl.,  Qyzil.  * 

Alter:  um  700  n.  Chr.  (  ?). 

Dieses  interessante  Gemälde  befand  sich  (bei  g  des  Plans),  auf  der  Rückwand  des  Stupas  im  hinteren  Korridor  der  Mäyähöhle 
(III.  Anl.),  zu  Qyzil,  und  zwar  lag  die  Verbrennungsszene  zwischen  den  beiden  Torbogen  der  Eingänge,  der  Balkon  mit  den 
Trauernden  nahm  die  Wand  darüber  ein  und  die  fliegenden  Apsaras  und  Gandharvas  befanden  sich  bereits  in  der  Wölbung. 

In  ägyptischen  Mumienbinden  ruht  die  Leiche  im  Sarg  mit  Giebeldeckel,  der  soeben  auf  die  Sargkiste  herabgelassen  werden 
soll.  Unter  dem  Sargdeckel  lodern  Flammen. 

Aus  dem  vorderen  Giebel  des  Sarges  schaut  der  Kopf  aud  dem  hinteren  Ende  der  Schwanz  eines  Drachen  hervor1. 

Ähnliches  findet  sich  bei  allemannischen  und  fränkischen  Särgen  des  germanischen  Mittelalters,  aber  in  früherer  Zeit. 

R.  und  L.  an  den  Sargenden  je  eine  kniende  Gottheit;  die  zur  R.  trägt  eine  Schale  zum  Sprengopfer,  die  andere  einen  Schirm. 

Vor  dem  Sarge  1.  ein  anbetender  dunkelfarbiger  Mönch,  r.  ein  in  Verzweiflung  sich  zu  Boden  werfender  weißer  Mönch  mit 
großem,  grünen  Mantel. 


]  Vergl.  hierzu  Bilderatlas  zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
Mittelasiens,  D.  Reimer,  Berlin  1925,  wo  die  Beziehungen  dieses 
Sargs  zu  frühgermanischen  Särgen  erläutert  werden. 

In  diesem  Bilde  ist  der  Kopf  der  Person  am  hinteren  Ende  des 


Sarges  versehentlich  zu  hoch  gesetzt  worden.  Die  bräunliche  drei¬ 
gestaltete  Blume  1.  oben  von  ihrem  Kopfputz,  ist  der  stilisierte 
Schwanz  des  Drachens,  der  an  die  Mitte  des  hinteren  Giebels  des 
Deckels  anzusetzen  ist.  Dies  ist  jetzt  am  Original  geschehen. 
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Ein  weißer  Mönch  und  eine  Gottheit  stehen  am  Vorderende  des  Sargdeckels,  der  von  einem  dunkelfarbigen  Mönch  soeben 
heruntergelassen  wird.  Am  Fußende  zwei  Göttergestalten,  von  denen  eine  mit  einem  in  die  Gabelung  einer  Stange  gezwängten 
Topf  eine  Flüssigkeit  (öl?)  in  das  Feuer  gießt.  Die  andere  trug  nach  Grünwedel,  ein  nunmehr  zerstörtes  candrahära  (?)  . 


Uber  dem  die  Verbrennung  darstellenden  Bilde  läuft  horizontal  eine  Stabguirlande,  über  der  sich  ein  Balkon  erhebt.  Seine 
Architektur  ist  merkwürdig,  denn  seine  Balustrade  besteht  aus  dem  berühmten  „Buddhist  railing“,  vor  dem,  in  bestimmten 
Abständen,  weiße  Säulen  mit  verwilderten  ionischen  Kapitellen  angebracht  sind. 

Elf  Personen  ergehen  sich  hier  in  wilden  Schmerzausbrüchen.  Es  sind  natürlich  indische  Fürsten,  der  Maler  aber,  Rembrandt- 
ähnlich,  stellt  sie  naiver  Weise  in  der  Landestracht  dar. 

Des  leichteren  Studiums  halber  wird  die  Durchzeichnung  Grünwedels  hier  wiedergegeben,  die  zum  Erkemien  der  einzelnen 
Figuren  wertvoll  ist. 

Leider  waren  in  der  Zwischenzeit  die  Figuren  der  Trauernden  beschädigt  worden. 

Von  großem  Interesse  sind  die  drei  Männer,  die  sich  mit  ihren  grünen  Messern  die  Stirnhaut  oder  die  Brust  zerschneiden. 

Diese  Selbstverstümmelung  wurde,  wie  Flerodot  berichtet,  von  den  Skythen  geübt. 

Es  erscheint  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Skythenstämme,  die  nach  Asien  auswanderten  und  anscheinend  China  bis  zum 
Knie  des  Hoang-ho  eroberten,  durch  ihre  Berührung  mit  den  Türkvölkern,  in  denen  sie  schließlich  aufgegangen  sein  müssen, 
diesen  letzteren  viel  von  ihren  Sitten  und  ihrer  eigentümlichen  Kultur  mitgeteilt  haben. 

Das  Deckengewölbe  endlich  war  mit  den  üblichen  musizierenden  und  blumenstreuenden  Göttergestalten,  auf  blauem  Hinter¬ 
gründe  äußerst  fließend  gemalt,  prächtig  verziert. 

Bei  g1  des  Planes,  also  der  gegenüberliegenden  (äußeren)  Wand  des  hinteren  Korridors,  stand  der  Sockel  eines  Parinirväna- 
Buddha  mit  einigen  Begleitfiguren,  von  denen  einige  gerettet  werden  konnten. 
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TAFEL  16 

Wandgemälde.  Drei  schöne  Köpf e ,  hinter  er  Korridor ,  Mäyähöhle ,  III.  Anl.,  Qyzil. 

Kat.  No.  IB  8864.  *  Größe:  81  x  50  cm.  *  Alter:  um  700  n.  Chr.  ( ?). 

Diese  drei  Köpfe  gehören  an  die  1.  Seitenwand  des  hinteren  Korridors. 

Der  erste,  zur  L.  (v.  B.),  stellt  einen  Mann  weißer  Hautfarbe  dar.  Hinter  dem  grünen,  grau  umränderten  Nimbus  sieht  man 
Teile  eines  blau  und  schwarzen  Sonnenschirms. 

Die  schwarze  Krone  erhebt  sich  auf  einem  Perlenbande,  welches  vorn  mit  3  Juwelen  (grün  und  grau)  verziert  ist.  Ihre  große 
Scheibe  ist  grau,  die  Bügel  an  den  Seiten  sind  weiß,  grün,  blau. 

Vom  Kopfputz  strömen  zwei  hellblaue  Bänder  herab,  die  den  Oberteil  des  Körpers  anmutig  einfassen.  Das  Halsband  ist 
hellbraun,  die  Kugeln  daran  sind,  wie  der  Armschmuck,  in  brauner  Farbe  ausgeführt;  vielleicht  nur  eine  Grundierung  für 
später  aufzulegendes  Gold  (  ?) . 

Viel  seltsamer  ist  der  Kopfputz  der  mittleren  Figur,  einer  dunkelhäutigen  Frau  mit  üppigem  jungfräulichen  Busen. 

Ihr  Nimbus  ist  grün,  mit  grauer  Umrandung. 

Die  Gesichtszüge  sind  mit  Weiß  konturiert;  sie  sind  von  edelem  Schnitt  und  besonders  die  Nase  zeigt  nichts  von  der  Plattheit, 
die  die  indischen  Arier  an  den  dunkelhäutigen  unterworfenen  Rassen  Indiens  tadelten.  Die  Hautfarbe  ist  ein  keineswegs  un¬ 
schönes,  schwärzliches  Grau. 

Auf  dem  Kopf  scheint  die  Fürstin  oder  Gottheit  zunächst  ein  Kopftuch  grauer  Farbe  zu  tragen,  das  über  der  Stirn  mit  einer 
M-förmigen  Buchtung  zu  einer  dreieckigen  Spitze  geformt  ist  und  von  einer  yblättrigen  weißen,  bräunlich  konturierten  Blume 
gekrönt  wird.  Ein  zweites,  reich  mit  Perlen  besetztes  Tuch  vorn  blauer,  hinten  schwarzer  Farbe,  scheint  darüber  gelegt  zu  sein; 
hinter  dem  Dreieck  bildet  es  einen  rundlichen,  mit  grünen  Sternchen  besetzten  Wulst,  an  dem  seitlich  r.  und  1.  je  eine  ähnliche 
Blume  (oder  sind  es  Federn?)  wie  auf  der  Spitze,  erscheint. 

Sie  trägt  ein  ähnliches  Collier  und  ähnlichen  Armschmuck  wie  bei  der  ersten  Figur  beschrieben,  und  wie  es  auch  bei  der 
dritten  wiederkehrt. 

Unter  dem  Busen,  und  hinter  ihrem  Rücken,  sieht  man  Teile  eines  rosa  und  weiß  karrierten  Umschlagetuches  oder  dergl. 

Die  dritte  Figur  stellt  augenscheinlich  wieder  einen  Mann  dar.  Die  Hautfarbe  ist  dieselbe  wie  eben  geschildert.  Die  Haartracht 
ist  nicht  deutlich  zu  erkennen;  das  blaue  Haar  scheint  aber  vorn  in  zwei  bizarre  hornartige  Vorsprünge  nach  r.  und  1.  gegliedert 

zu  sein. 

Im  Hintergründe  zwei  mißverstandene  ionische  Kapitelle. 

Die  Tracht  besteht  aus  einem  weißen,  bräunlich  umrandeten  Tuch,  welches  auf  der  1.  Schulter  in  eine  breite,  fächerartige 
Schleife  ( ?)  geknüpft  ist,  und  über  Brust  und  Nacken  abfällt. 

Der  Nimbus  fehlt,  die  Ohren  tragen,  obwohl  stark  ausgezogen,  nur  einen  einfachen  Ring. 

In  der  Lünette  über  der  Tür  der  Cella,  über  b  und  bl  des  Planes,  findet  sich  eine  im  Stil  wie  in  den  Farben  von  den  übrigen 
Gemälden  des  Tempels  etwas  abweichende  Darstellung,  nämlich 


TAFEL  17 

Wandgemälde.  M aitreya  mit  Begleitfigur en 

Kat.  No.  IB  8836.  *  Größe:  286  x  131cm.  *  Fundort:  Lünette  über  der  Eingangstür  der  Cella,  Mäyähöhle,  II.  Anl.,  Qyzil.  * 

Alter:  7. — 8.  Jahdt.  n  Chr.  (?). 

Dieses,  durch  das  viele  strahlende  Blau  besonders  prächtige  Gemälde  zeigt  den  Boddhisattva,  das  antike  Salbenfläschchen  in 
der  1.  Hand,  auf  seinem  mit  antiken  „kline“-Füßen  versehenen  Thron.  Die  r.  Hand  ist  lehrend  erhoben,  von  seinem  gekrönten 
Haupt  wallen  lebhaft  bewegte  weiße  Bänder  herab.  Sie  erinnern  an  ähnlichen  Schmuck  auf  sassanidischen  Bildern.  Die  Sohlen 
der  Füße,  außer  den  weißen  Zehen,  sind  schwarz;  lederne  Sandalen  können  es  nicht  gut  sein,  denn  es  fehlen  die  zur  Befestigung 
notwendigen  Schnüre;  es  muß  eine  Art  Sohlenschuh  sein,  der  etwa  den  Hacken  umfängt  und  dadurch  einen  gewissen  Halt  hat. 
Die  Schnüre,  die  den  Vorderteil  festhielten  waren  wohl  aufgemalt,  müssen  aber  abgerieben  worden  sein.  Vielleicht  liefen  sie 
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zwischen  den  Zehen.  Die  Sohlen  scheinen  gemustert  gewesen  zu  sein,  wie  wir  das  bei  Schuhen  aus  der  Uigurenzeit  in  Chotscho 
kennen.  Das  Muster  ist  erkennbar  am  1.  Fuß  des  Devaputra  zur  L.  des  Bodhisattva. 

Von  Begleitfiguren  erscheinen  auf  jeder  Seite  Maitreyas  je  vier,  von  denen  die  beiden  im  Profil  gemalten  Devaputras,  der  eine 
weißer,  der  andere  dunkelbrauner  Hautfarbe,  einen  besonders  interessanten  Typus  aufweisen.  Die  Hautfarbe  ist  bei  zwei  der 
Figuren  weiß;  bei  zwei  anderen  schwarzgrau;  bei  dreien  braun. 

Von  besonderer  Schönheit  ist  der  Faltenwurf  z.  B.  am  r.  Bein  der  zweiten  Figur  (einer  graufarbigen  Gottheit)  r.  vom  Bodhisattva. 
Die  Nachbarfigur,  gleich  r.  von  Maitreya,  hält  ihre  anbetend  gefalteten  Hände  so,  daß  die  weiße  Innenseite  der  1.  Hand  sicht¬ 
bar  ist. 

Den  oberen  Abschluß  des  Gemäldes  bildet  die  Darstellung  von  Architekturteilen:  über  einem  Balkenlager  erheben  sich 
bogenförmige  Aufsätze. 


TAFEL  1  8  A,  B 

Halbe  Lünetten-  Gemälde 

a:  Kat.  No.  IB  8837.  *  Größe:  276  x  105  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  650  p.  Chr.  (?). 

b:  Kat.  No.  IB  8892.  *  Größe:  256  x  115  cm.  *  Fundort:  Qyzil.  *  Alter:  um  700  p.  Chr.  (?). 

a)  Uber  dem  Fußende  des  großen  Nirvana-Sockels  des  hinteren  Korridores  der  „Statuenhöhle“  zu  Qyzil,  also  am  Oberteil  der 
r.  Seitenwand  (vom  Besch.),  fand  sich  die  Fortsetzung  der  Darstellung  blumenstreuender  und  musizierender  Götter,  die  wir 
auf  Taf.  2  wiedergegeben  haben.  Diese  Fortsetzung  unterscheidet  sich  ziemlich  erheblich  im  Stil. 

Erhalten  ist  die  fliegende  Gestalt  einer  weißen  Gottheit  im  blauen  Hüftkleid  und  grünen  Schal. 

Das  Gesicht  ist  zerschlagen  und  die  Züge  sind  unkenntlich;  das  Haupt  ist  mit  einem  Kopftuch  und  Diadem  geziert.  Der 
Nimbus  ist  von  blauer  Farbe  mit  weißem  Rand. 

Kopf  und  Nacken  sind  stark  zurückgebogen.  Die  r.  Hand  trägt  eine  gegen  die  Brust  gehaltene  Schale  voller  Blumen,  von  denen 
die  Gottheit  einige  mit  der  L.  ergreift,  um  sie  über  den  Buddha  zu  streuen.  Der  1.  Arm  ist  steif  in  die  Höhe  gerichtet. 

Eine  Hand  mit  einem  unerkennbaren  Gegenstand  erscheint  unter  dem  Körper. 

b)  In  der  Lünette  der  Deckenwölbung  des  Seitengangs,  an  der  Seite  (vom  Beschauer),  also  zu  Füßen  des  die  Hinterwand 

ausfüllenden  Gemäldes  der  Verbrennung  des  Buddha  (auf  Taf.  11)  also  über  dem  Fußende  des  toten  Buddha  und  zu  Häupten 

des  knienden  Mahäkäsyapa,  wurde  diese  Mönchsgruppe  gefunden. 

R.wird  die  Szene  abgeschlossen  durch  einen  etwas  schräggestellten  Baum  mit  spindelförmiger  schwarzer  Krone  und  zwei  Ast¬ 
stumpfen  am  grünen  Stamm. 

Es  folgt,  nach  L.,  ein  sitzender  Mönch  grauer  Hautfarbe  in  blauer  Robe  mit  schwarzem  Rand  am  Nacken  und  Unterarm. 
Ein  zweiter  Mönch  derselben  Hautfarbe  und  Kleidung  sitzt  mit  einigem  Abstand,  zu  seiner  R.  Zwischen  (hinter)  den  beiden 
sieht  man,  auf  einem  schwarzen  Lotusthron  (  ?),  der  auf  einem  Grasbündel  (  ?)  ruht,  einen  weißen  sitzenden  Mönch  in  grüner 
Robe  mit  schwarzem  Rand. 

Wo  die  Hände  erhalten  sind,  sind  sie  horizontal  zusammengelegt. 

Die  letzte  Figur  der  Gruppe,  unten  ganz  1.  vom  Beschauer,  ist  eine  Gottheit  weißer  Hautfarbe.  Der  Oberkörper  ist  unbekleidet, 
das  Haupt  mit  Krone  und  Nimbus  versehen;  ein  grüner  Schal  erscheint  an  der  r.  Schulter.  Die  Hände  sind  anbetend  gefaltet. 

Uber  (hinter)  der  Gruppe  erhebt  sich,  mit  grünem  weiß  gerandetem  Nimbus,  drohend  und  finster  das  Gesicht  Vajrapänis.  Er 
trägt  den  Panzer  mit  den  merkwürdigen,  Eicheln  oder  Pinienzapfen  ähnlichen  Schulteraufsätzen. 

In  der  L.  hält  er  den  Donnerkeil;  die  R.  ist  nach  R.  ausgestreckt  und  schwingt  vielleicht  den  Fliegenwedel  vor  einem  blumen¬ 
gefüllten  Hintergrund.  Ein  Stück  eines  Schals  erscheint  an  der  r.  Schulter.  Der  Mund  scheint  mit  Hauern  bewehrt  zu  sein. 

TAFEL  18C,  D 

Lokapalas  als  Kuppelstützer 

Kat.  No.  IB  ohne  No.  *  Größe:  71  x  102cm.  *  Fundort:  Simsim.  *  Alter:  um  750  p.  Chr.  (?). 

Diese  beiden  Lokapalas  sind  die  am  besten  erhaltenen  der  vier  gemalten  Gottheiten,  die  in  den  dreieckigen  Dachecken  des 
„Preta-“  oder  „Kuppel“-Tempels  zu  Simsim  dessen  halbkugelige  Kuppel  stützen  (vergl.  hierzu  p.  64). 

Die  Farben  sind  schwarz  und  weißlich  grau  mit  etwas  Grün.  Auch  die  Umrandung  der  sehr  unregelmäßigen  Dreiecke  ist  grün. 
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Alle  vier  dieser  Dämonenfürsten  sind  als  bärtige  Männer  dargestellt.  Sie  tragen  den  Nimbus,  eine  Krone  mit  drei  Scheiben, 
einen  aufgebundenen  Haarschopf  und  Ohrpflöcke,  Halsband,  Ober-  und  Unterarm-Ringe  und  die  auf  der  Brust  sich  unter  einer 
Rosette  kreuzenden  Schmuckketten. 

TAFEL  19 

W  indgöttin  und  Schlange  aus  dem  Zenithstreifen  eines  Cella-  Gewölbes 

Kat.  No.  IB  S916.  *  Größe:  75  X  50  cm.  *  Fundort:  Simsim.  *  Alter:  um  750  p.  Chr.  ( ?). 

In  der  nahe  beim  Quell  gelegenen  Tempelhöhle  der  rnitig-öi  von  Simsim  bei  Kirisch  war  die  eine  Hälfte  der  Gewölbemalerei 
der  Cella  erhalten. 

Sie  zeigte  fliegende  Buddhas  in  voller  Figur,  im  Zenithstreifen  aber  fand  sich  die  hier  wiedergegebene  Windgöttin,  neben  der, 
nach  dem  Inneren  der  Cella  hin,  zwei  grüne  Schlangen  sich  in  den  Wolken  winden. 

Die  Windgöttin  läßt  ihren  Ursprung,  den  antiken  Windgott,  kaum  erkennen.  Sie  ist  dargestellt  als  straubhaariges  junges  Weib 
mit  großen,  unschönen,  spitzigen  Brüsten.  Der  r.  Arm  ist  erhoben;  vom  linken  erblickt  man  nur  die  Hand,  welche,  wie  es  scheint, 
einen  Fortsatz  der  die  Halbfigur  umgebenden  Wolke  hält. 

Ein  seltsames  Gewand,  mit  aufgeschürzten  Ärmeln  (  ?)  hängt  von  den  Schultern  unter  den  Busen  herab  und  bildet  dort  einen 
Bausch. 

Es  scheint  fast,  als  habe  der  Maler  den  Aeolus- Schlauch  seiner  Gottheit  überhaupt  mißverstanden  und  ihn  ihr  zum  Gewand 
gegeben,  während  er  vielmehr  die  die  Gestalt  umringenden  Wolken  für  den  Schlauch  gehalten  hat. 

Aus  diesen  Windgottheiten  werden  später,  in  der  lamaistischen  tibetischen  Kunst,  die  grauenhaften  bluttrinkenden  und 
Menschenfleisch  fressenden  weiblichen  Dämonen. 

V  enig  deutlich  sind  die  Schlangen ;  man  erkennt  nur  undeutlich  die  tückischen  Köpfe,  die  am  oberen  Ende  des  Schlangen¬ 
körpers  horizontal  niedergeduckt,  mit  leicht  geöffnetem  Munde  nach  der  Gottheit  schauen. 

Die  ganze  Darstellung  ist  ungewöhnlich,  denn  es  fehlen,  so  viel  ich  erkennen  kann,  in  dieser  Komposition  die  Berglandschaften. 

Die  Farben  sind  in  der  Hauptsache  reiche,  braune  Töne,  etwas  Grün,  und  Fleischfarbe  für  die  entblößten  Körperteile  der 
Buddhas  und  der  Windgöttin. 

TAFEL  20 A 

Wandgemälde.  Zwei  Mönche  in  einer  Berglandschaft 

Kat.  No.  IB  8901.  *  Größe:  56x40cm.  *  Fundort:  mittlerer  Tempel,  kleine  Bachschlucht,  Qyzil.  *  Alter:  vor70on.Chr.(  ?). 

Die  Berglandschaft,  welche  den  Hintergrund  des  Bildchens  bildet,  zeigt  archaischen  Character  und  erinnert  die  alten  an 
alten  Malereien  der  Hippocampen-Höhle. 

Sehr  anziehend  ist  die  Darstellung  des  weißen  Mönches,  dessen  rotes  Haar,  europäische  Züge  und  weiße  Haut  ihn  vielleicht 
als  einen  „Tocharer“  erkennen  lassen. 

Der  dunkelfarbige  Mönch  scheint  im  Schatten  eines  Baumes  zu  stehen. 

Das  Bildchen  war  der  einzige  Rest  einer  großen  Komposition  in  der  Cella-Decke  des  verräucherten,  oben  genauer  bezeichneten 
Tempels. 


TAFEL  20B 

W andgemälde :  Chinesisches  Landschaftsbild 

Kat. No.  IB.  8893.  *_Größe:  54X49  cm.  *  Fundort:  „Kinnari-Höhle“,  (No.  14),  Qum  Tura.  *  Alter:  um  750  p.  Chr.  (?). 

Die  prächtige  Höhle,  die  nach  dem  Vorkommen  von  Kinnari-Figuren  in  der  schönen  Rankenborte  und  an  den  Wänden 
ihren  Namen  trägt,  ist  merkwürdig  durch  das  Vorkommen  von  Seitenkapellen.1 

Auf  den  Seitenwänden  der  Cella  waren  eine  Anzahl  von  kleinen,  sehr  ansprechenden  Bildern  —  wie  alle  Malerei  dieser  Höhle, 
chinesischen  Stils  -  in  Reihen  längs  der  aufsteigenden  Borte  disponiert. 

Durch  einen  Irrtum  in  der  Etikettierung  ist  das  schöne  Nirvana-Bild  Es  gehört  vielmehr  an  die  Hinterwand  des  Pfeilers  in  der„Nirvana- 
in  Band  V  der  „Spätantike“,  Taf.  12,  diesem  Tempel  No.  13  oder  Höhle“  derselben  Siedelung  (No.  33  in  „Kultstätten“), 

dem  „Kinnari-Tempel“  zugeschrieben  worden. 
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Kinnari-Höhle,  Qum  Tura 
(nach  Grünwedel). 


Die  meisten  dieser  Bilder  waren  zu  zerstört, 
das  vorliegende,  das  von  der  1.  Seitenwand  der 
Cella  stammt,  war  das  beste. 

Es  zeigt  1.  die  Borte,  (von  der  hier  mehrere 
Durch  Zeichnungen  Grünwedels  wiedergege¬ 
ben  werden)  dann  folgt  die  Kartusche  mit  der 
leider  erloschenen  chinesischen  Aufschrift. 

Das  Bild  zeigt  einen  Mann,  der  sich  auf 
einem  Teppich  gegenüber  einer  Bergland¬ 
schaft  niedergesetzt  hat.  Leider  ist  sein  Kopf  zerstört. 

Die  Landschaft  besteht  aus  einem  sanft  ansteigenden  Hügel  mit  mehreren  naiv  gemalten 


Kinnari  aus  der  Schmuckborte  (nach  Grünwedel). 


Schmuckborte  (für  die  Farben  vergl.  die  Tafel)  (nach  Grünwedel). 


Baumgruppen;  weiter  nach  R.  erheben  sich  steile,  zerklüftete  Berge.  Dazwischen  geht  der  Mond  auf,  oder  aber  es  erscheint 
ein  groteskes  Gesicht  unter  einem  großen,  kugelförmigen,  roten  Hut.  Der  Gegenstand  der  Legende  ist  mir  nicht  bekannt. 


TAFEL  21 

W  andgemälde.  Szene  aus  einer  Legende  (?);  V  er  Haftung  durch  Krieger 

Kat.  No.  IB  8915.  *  Größe:  36  X  40  cm.  *  Fundort:  Qum  Tura.  *  Alter:  ca.  750  n.  Chr.  ( ?). 

Vollkommen  abweichend  im  Stil,  der  vielmehr  an  spätere  japanische  Dinge  erinnert,  ist  dieses  Bild  doch  am  selben  Ort  wie 
das  auf  Taf.  22  dargestellte  Gemälde  gefunden  worden.  Beide  lagen  im  Schutt;  die  Wände  waren  ihres  Verputzes  beraubt,  und 
die  sonst  im  Schutt  Vorgefundenen  Fragmente  waren  der  Farben  verlustig. 

Beim  Betrachten  des  Bildes  hat  man  den  Eindruck  einer  profanen  Darstellung.  Es  wird  aber  ein  Teil  aus  einer  Legende  sein, 
die  in  diesem  Tempel  abkonterfeit  wurde. 

Vor  einer  braungelblichen  Steinsetzung,  einem  Teil  einer  Veranda,  reitet  ein  Gepanzerter  auf  einem  ebenfalls  gepanzerten 
Pferde  daher.  Er  hat  sein  grades  Schwert  gezückt  und  schwingt  es  drohend  gegen  eine  kleine  Gruppe  auf  der  Veranda. 

Hier  wird  ein  weißgekleideter  Mann,  der  zu  fliehen  versucht,  auf  brutale  Weise  von  einem  Krieger  im  gelben  Panzer  und 
gelben  Spangenhelm  ergriffen,  augenscheinlich  auf  Befehl  des  Reiters. 

Die  Zeichnung  ist  flott  und  lebendig.  Welche  Legende  dargestellt  sein  mag,  kann  ich  nicht  angeben. 

TAFEL  22 

Wandgemälde;  Tänzerin  mit  0 rohester 

Kat.  No.  IB  8914.  *  Größe:  60  X  46  cm.  *  Fundort:  Qum  Tura.  *  Alter:  750  n.  Chr.  (?). 

Diese  ausgesucht  schöne  Malerei  wurde  im  Schutt  eines  kleinen,  sehr  zerstörten  Tempels  in  der  großen  (weitest  stromauf¬ 
gelegenen)  Schlucht  der  ming-öi  von  Kum-Tura  gefunden.  Merkwürdigerweise  fand  sich  ebenda  die  stilistisch  vollkommen  ver¬ 
schiedene  auf  Taf.  21  wäedergegebene  Malerei. 

Wir  können  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  wir  es  hier  mit  dem  Überrest  einer  T’ang  Malerei  zu  tun  haben. 

Es  ist  sicherlich  der  Rest  einer  großen  Komposition.  Die  Steinsetzungen,  zwischen  denen  ein  Lotusteich  erscheint,  weisen 
vielleicht  auf  das  Paradies  des  Amitäbha  hin;  auch  in  Chotscho  haben  wir  eine  solche  Darstellung  von  Sukhävati  gefunden. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  daß  das  Fragment  so  klein  ist. 

Die  Tänzerin  (oder  der  Tänzer?),  deren  Oberkörper  nur  mit  einem  ausgezackten,  schellentragenden  Kragen  bekleidet  ist, 
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ranzt,  den  Schal  schwingend,  mit  größter  Lebhaftigkeit.  Die  Pose  erinnert  etwas  an  Tänzer  in  späten  tibetischen  Hängebildern. 
Ihre  Züge  sind  keinesfalls  chinesisch. 

Vom  Orchester  sieht  man  nur  einen  auf  einem  Lotusthron  sitzenden  Mann,  der  auf  der  südostasiatischen  Orgelflöte  musiziert. 
Vor  ihm  erblickt  man  die  Reste  einer  prachtvollen  Bügelharfe  mit  reicher  Bemalung.  Eine  ganz  ähnliche  wurde  auf  einem 
alten  Bilde  in  Chotscho  gefunden  (vergl.  Grünwedel,  Kultstätten  S.  333).  Dieses  Instrument  ist  unweigerlich  mesopotamischen 
Ursprungs. 

Die  Schönheit  der  Komposition  und  die  Harmonie  der  lebhaften  Farben  machen  dieses  kleine  Bruchstück  zu  einem  be¬ 
sonders  wichtigen  Bestandteil  dieser  Sammlung  und  man  muß  bedauern,  daß  nicht  mehr  davon  vorhahden  ist. 

TAFEL  23 

W andmalerei :  Nimbus  mit  Mara’s  Heer 

Kat.  No.  IB  8835.  *  Größe:  435X283  cm.  *  Fundort:  „Nirvana-Höhle“1  (No.  33),  Qum  Tura.  *  Alter:  um  750  p.  Chr.(  ?) 

Auf  der  Rückwand  der  Cella,  am  Stüpa-Pfeiler,  bei  D1—  D,  der  Höhle  No.  33  fand  sich  die  durch  ihre 

Größe,  und  durch  ihr  Vorkommen  an  der  Vorderwand  des  Stupa,  ungewöhnliche  Darstellung  des  Angriffs 

der  Heerschaaren  Märas  auf  den  die  Erleuchtung  suchenden  Bodhisattva-Buddha. 

Die  Farben  sind  außerordentlich  diskret;  ein  cremefarbiges  Weiß  ist  vorherrschend.  Leider  konnte  das 

Bild,  was  auch  bei  vielen  andern  zu  bedauern  ist,  der  Kosten  halber  nur  einfarbig  wiedergegeben  werden. 

Die  Reliefstatue  des  Buddha,  die  früher  die  Nische  des  Kultbildes  eingenommen  hatte,  war,  wie  ge- 

Nirväna-Höhie,  Qum  wohnlich,  spurlos  verschwunden. 

Tura  (nach  Grünwedel). 

Der  prächtige  Nimbus,  der  die  Nische  füllte,  konnte  aber  gerettet  werden. 

Die  Kopfaureole  besteht  in  einem  Wirbelmuster,  umgeben 
von  drei  konzentrischen  Kreisen  mit  schönen  chinesischen 
Blumenornamenten . 

Die  Innenfläche  der  Mandorla  ist  mit  wirbeln¬ 
den  Linien  gefüllt  (Farben:  meist  cremefarbig, 
grün,  etwas  rot,  schwarz) . 

Umgeben  ist  diese  Fläche  von  einer  ovalen 
inneren  Borte  mit  Blumenwerk,  und  einer  äuße¬ 
ren  ebensolchen  Borte,  in  der  das  Palmwipfel¬ 
ornament  vorherrscht. 

Rings  um  die  Nische  ist  das  Heer  Märas,  im 
wütenden  Ansturm,  gruppiert. 

Uber  der  Korridortür  zur  L.  (man  sieht  noch 
ein  Stück  des  Bogens !)  kniet  ein  Dämon,  der  den 


,<S§4^ 


Seitenwand. 


Pause  des  Nimbus.  R.  Borte  vom  Lendentuch  des  Schützen 
(nach  GrünwedeP. 


Buddha  mit  der  Lanze  angreift ;  am  Unterleib  erkennt  man  noch 
die  aufrecht  gestellten  Schuppen  des  Panzers.  (Dieser  Teufel  ist  auf  der  Photographie  zerstört) .  Vor  ihm,  (nach  r.)  ein  kniender 
Bogenschütze,  mit  einem  dämonischen  Haupt  (apotropaeum)  auf  dem  Leib. 

L.  darüber  ein  Kobold  mit  wallendem  Haar,  der  auf  einer  Schlange,  wie  auf  einer  Flöte,  bläst;  auf  dem  Rücken  trägt  er  eine 
Trommel.  Nach  R.,  vor  diesem,  ein  schwarzhaariger  doppelgesichtiger  Dämon,  der  einen  flammenden  Balken  zu  schleudern 
scheint.  Wieder  vor  diesem,  n.  R.,  ein  Teufel  mit  aufgerissenem  Maul,  mit  einer  grotesken  Maske  auf  dem  Leib.  Eine  Anzahl 
giftiger  Schlangen  scheint  vom  Kopf  dieses  bösen  Geistes  zum  Buddha  herüberzuzischen. 

Darüber  1.  ein  grotesker  Bogenschütze,  und,  mehr  nach  R.,  ein  doppelgesichtiger  Teufel  mit  einem  Schwert,  das  in  der  Klinge 
der  khändä  der  Rajput  zu  gleichen  scheint. 

In  der  Mitte  über  dem  Nimbus  läßt  sich  etwas  Blattwerk  erkennen;  ohne  Zweifel  soll  hier  der  Bodhi-Baum  dargestellt  sein, 
mit  einer  anbetenden  Göttin  (nike)  r.  daneben. 

Weiter  nach  r.  beginnt  wieder  der  Aufmarsch  der  Teufel. 

1  Vergl.  Note  zu  Taf.  20  a. 
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R.  von  einem  sehr  zerstörten  Angreifer  ein  wüster  Kopf  mit  einem  Augenpaar  auf  der  Stirn;  darunter,  1.,  ein  Scheusal,  von 
dessen  Kopf  mehrere  Schlangen  und  ein  Affe  sich  gegen  den  Buddha  wenden.  Es  trägt  eine  Fahnenstange,  deren  Wimpel  von 
einem  dahinter  stehenden  Gepanzerten  mit  Doppelgesicht1  gehalten  wird. 

Darunter,  nach  L.,  ein  Hornbläser  mit  nach  rückwärts  gedrehtem  Löwenkopfhelm.  Flammen  sprühen  aus  seinem  Horn. 

Neben  ihm,  nach  R.,  ein  Lanzenträger,  anspringend,  und  schließlich,  sehr  zerstört,  die  Gestalt  eines  knienden,  gepanzerten 
Bogenschützen. 

Das  Bild  ist  die  chinesische  und  daher  stark  mißverstandene  Abwandelung  der  bekannten  Reliefskulptur  aus  Gandhära, 
die  den  Angriff  des  Heeres  Märas  darstellt.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Gemälde,  abgesehen  von  seinen  künstlerischen  Eigen¬ 
schaften,  bedeutsam. 

Die  Darstellung  des  Heeres  Märas  greift  über  auf  die  Seitenwände. 

R.  (vom  Beschauer)  war  sie  zerstört;  auf  der  1.  Seite  war  noch  eine  groteske  Gruppe  erhalten  (Seitenwand) . 

Die  unterste  Figur  ist  ein  scheußlicher  Dämon,  auf  dessen  Bauch  ein  greuliches  Gesicht  als  apotropaeum  grinst.  Er  hat  beide 
Hände  erhoben  und  hält  in  ihnen  Gegenstände,  die  Grünwedel  als  Trommelschlägel  erscheinen.  Nach  der  Photographie  könnte 
man  eher  an  ein  breites  Messer  denken. 

Die  mittlere  Figur  ist  ein  Dämon  mit  einer  Glocke  am  Halsband  und  der  Mondscheibe  (  ?)  am  Scheitel.  Er  bemüht  sich  einen 
ungeheueren  Berg  gegen  den  Buddha  zu  schleudern. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  Gestalt  des  obersten  Teufels.  Er  ist  gewappnet  mit  aufrechtstehenden  Schuppen;  das  Gesicht 
trägt  den  Rüssel  etwa  eines  Wildschweines,  darunter  aber  einen  schwarzen  Bart.  Die  Arme  sind  erhoben,  die  Hände  und  ihr 
Inhalt  aber  zerstört. 


TAFEL  24 

BocLhisattva  mit  Räucherlampe 

Kat.  No.  IB  8827.  *  Größe:  149X  102  cm.  *  Fundort:  Nirvana-Höhle,  Qum  Tura.  *  Alter:  um  750  p.  Chr.  (?). 

Diese  schöne  T’angmalerei  fand  sich  auf  der  Mitte  der  Außenwand  des  Korridors  (r.  vom  Besch.)  zur  L.  der  Kultfigur  der 
Cella  der  Nirvana-Höhle. 

Grünwedel  beschreibt  die  Malereien  dieses  Ganges 
wie  folgt : 

„ Die  beiden  inneren  Wände  der  Seitengänge  sind  mit 
Bodhisattvabildern  geschmückt  und  zwar  enthält  die  Wand 
l.  vom  Pfeiler  den  Bodhisattva  Manjughosa,  auf  einem 
großen  Löwen  reitend ,  mit  den  gewöhnlichen  Attributen, 
umgeben  von  zahlreichem  Parivära  ;  r.  (vom  Pfeiler )  den 
Samantabhadra ,  auf  einem  Elefanten  reitend,  ebenfalls  in¬ 
mitten  eines  zahlreichen  Gefolges.  Die  sehr  lebendig  und 
korrekt  gezeichneten  Gruppen  tragen  den  Charakter  der 
besten  altjapanischen  Typen. 

„Auf  der  Langwand  ( Außenwand  d.  Korr.  I.  v.  Pfeiler  ) 
dem  Manjughosa  gegenüber  sind  drei  große  Figuren  stehend 
dargestellt.  Sie  zeichnen  sich  durch  korrekte  Zeichnung  und 
feine  Farbengebung  aus,  im  Stil  gleichen  diese  großen  Fi¬ 
guren  dem  Manjughosa  und  Samantabhadra.  Unmittelbar  an  der  mit  einer  schönen  Blumenborte  geschmückten  Tür  steht  Ksiligarbha 
oder,  wenn  man  ihn,  was  vielleicht  hier  richtig  ist,  als  Nebenform  Avalokitesvaras,  annimmt,  Amoghapäsa  mit  dem  Rasselstab.  In  der 
Mitte  steht  ein  Bodhisattva,  vielleicht  eine  Form  des  Padmapäni  mit  einer  Räucherlampe.  Es  folgt  eine  Gruppe  Buddha  Dipankara 
mit  dem  Bodhisattva. “ 

1  Grünwedel  hat  in  seiner  Arbeit  ,,Athene-Vajrapani“  m.  E.  zur  Darstellungen  von  Kriegern  im  korinthischen  Helm  des  klassischen 

Genüge  nachgewiesen,  daß  diese  Doppelgesichter  mißverstandene  Griechenland  sind. 
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Obige  Photographie  habe  ich  im  Jahre  1906  aufgenommen.  Im  Jahre  1910  war  nur  die  mittlere  Figur  und  die  Darstellung 
zu  ihrer  R.,  genügend  erhalten,  um  sie  mitzunehmen. 

Sie  scheint  eine  Trennfigur  zu  sein.  Die  stark  erloschene,  sitzende  Figur  zu  ihren  Füßen  r.,  von  der  die  Emanation,  von  einer 
Wolke  getragen,  eines  nach  r.  anbetenden  Menschen  ausgeht,  gehört  nicht  zu  ihr,  sondern  zu  dem  hintersten  Buddha  Dlpankara. 
Auch  zu  Füßen  des  vordersten  Bodhisattva  (er  erscheint  als  Buddha)  kniet  eine  ähnliche  Figur  mit  Emanation. 

Die  Figur  ist  weißer  Hautfarbe  mit  schwarzem  Haar,  welches,  in  einem  merkwürdigen  Schopf  zusammengefaßt,  über  der 
Stirn  von  einer  dunkeln  Krone  umgeben  wird.  Ein  gefälteltes  weißes  Tuch  hängt  seitlich  an  der  Krone  herab.  Eine  Schleife  des 
Haares  umgibt  das  stilisierte  Ohr,  das  keinen  Schmuck  trägt.  Auf  dem  Rücken  ist  das  Haar  in  breiten  Strähnen  geordnet. 

Die  Farben  der  Aureole  sind  weiß  mit  grünem  Rand. 

Ein  großes  Halsband,  je  zwei  Armbänder  und  eine  große,  runde  Gürtelschließe  bilden  den  Schmuck. 

Die  Gewandung  ist  indische  Göttertracht.  Der  schalartige  Überwurf  ist  von  grüner  Farbe. 

Der  vordere  Teil  des  Räuchergefäßes  war  beschädigt. 

TAFEL  25 

Buddhas  aus  dem  Gewölbe  des  Korridors 1 

Kat.  No.  8822.  *  Größe:  220  X  1 31  cm.  *  Fundort:  Nirvana-Höhle,  Qum  Tura.  *  Alter:  um  750  p.  Chr.  ( ?). 

Die  Decken  der  Korridore  waren  mit  kleinen  Buddhabildern  über  einer  Blumenborte  ausgemalt. 

Sie  bildeten  auf  jeder  Seite  des  Ganges  je  eine  Reihe;  die  auf  der  Tafel  erscheinende  zweite,  mittlere  Reihe  gehört  auf  die 
andere  Seite  des  Zenithstreifens,  wurde  aber  hierhergesetzt,  da  sie,  wenn  an  der  richtigen  Stelle  eingepaßt,  auf  dem  Kopf  stehen 
müßte. 

Die  Roben  der  auf  Lotusthronen  sitzenden  Buddhas  sind  rotbraun;  hier  und  da  erscheinen  rote  oder  gelbe  Wölkchen  unter 
ihnen. 

Sehr  schön  ist  der  Zenithstreifen.  Er  weist  drei  große  Lotusblüten  auf,  die  in  grünen,  braunen  und  schwärzlichen  Tönen 
gemalt  sind.  Eingestreute  Blümchen  und  Wolkengebilde,  die  Knospen  tragen,  beleben  den  Hintergrund  des  Streifens. 

TAFEL  26 

Gemälde  aus  einem  Cella-  Gewölbe 

Kat.  No.  IB  8829.  *  Größe:  306  X  231  cm.  *  Fundort:  Qum  Tura.  *  Alter:  um  800  p.  Chr.  (  ?). 

Dies  außerordentlich  schöne  Deckengemälde  stammt  aus  der  Apsara-Höhle  zu  Qum-Tura,  (vergl.  Bd.  V  der  „Spätantike“, 
S.  18  und  Taf.  18) . 

Es  zeigt  eine  Anzahl  Buddhas  mit  Kopf  und  Körperaureole,  auf  Lothusthronen  in  den  Wolken  schwebend  und  von  kleinen 
Devata-Figürchen  umgeben. 

Die  Farben  sind  sehr  harmonisch,  aber  gedämpfter  Art  —auch  die  farbige  Wiedergabe  eines  dieser  Buddhas  am  angegebenen 
Ort  möge  hier  hingewiesen  sein. 

Nach  unten  wird  das  Bild  abgeschlossen  durch  einen  Wolkenfries ;  nach  oben  durch  den  Zenithstreifen,  dessen  Hälfte  geborgen 
werden  konnte.  Er  ist  gefüllt  mit  sehr  schönen  Blumenrosetten;  die  Zwischenräume  sind  gefüllt  mit  im  Dreieck  aufgebauten 
Blumen  (Astern?)  Buketts. 

Eine  schmale  Blumenborte  schloß  den  Streifen  nach  beiden  Seiten  ab. 

TAFEL  27 

Gruppe  buddhistischer  Heiliger 

Kat.  No.  8828.  *  Größe:  175  X  150  cm.  *  Fundort:  Qum  Tura.  *  Alter:  um  800  p.  Chr.  ( ?). 

Das  im  unteren  Teil  leider  stark  beschädigte  Gemälde  nahm  die  r.  Seite  des  Stupa  ein,  befand  sich  also  auf  der  r.  oder  inneren 
Wand  des  vom  Eintretenden  1.  gelegenen  Korridores  der  Apsaras-Höhle. 

In  meiner  populären  Darstellung  der  vierten  Expedition,  die  unter  auf  dieser  und  der  vorhergehenden  Tafel  dargestellten  Gemälde  irr- 

dem  Titel  „Von  Land  und  Leuten  in  Ostturkistan“  bei  tümlich  als  „Apsaras- Höhle“  angegeben.  Ich  war  damals  krank  und 

Hinrichs-Leipzig  erschienen  ist,  habe  ich  leider  den  Fundort,  der  konnte  im  Bett  die  Materialien  nicht  ordentlich  sichten. 
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R.  und  oben  ist  es  begrenzt  von  den  Blumenborten,  die  den  Tempeln  chinesischen  Stils  in  dieser  Siedelung  eigen  sind. 

Auch  hier  sind  die  matten  Farben  sehr  schön,  eigentlich  hätten  alle  diese  Bilder  in  Farben  wiedergegeben  werden  müssen. 

Unter  einem  Schirm  mit  rautengemustertem  Anhänger  am  Hinterrand  steht  die  Hauptperson,  ein  schöner  Jüngling  (Bodhi- 
sattva)  im  reichen  Schmuck. 

Die  juwelenbesetzte  Rosette,  die  seinen  Nabel  verdeckt  ist  das  Mittelstück  zweier  sich  kreuzender  Schmuckketten.  Ähn¬ 
liche  Ketten  finden  sich  auch  bei  den  zwei  Nachbarfiguren.  Die  1.  Hand  ist  nach  1.  ausgestreckt,  die  r.  mit  gegeneinander 
gebeugten  Daumen  und  Zeigefingern  erhoben. 

Neben  ihm  stehen,  ebenfalls  nach  1.  (r.  v.  B.)  gerichtet,  zwei  nimbierte  Personen  in  anbetender  Stellung.  Zur  R.  der  an 
der  r.  Schulter  des  Bodhisattva  stehenden  Person  erscheint  ein  greiser  (weißhaariger)  Mönch  mit  etwas  nach  o.  R.  gewendetem 
Gesicht. 

Er  ist  als  Westländer  (Inder  oder  Iranier)  gedacht  und  durch  die  große  Hakennase  als  solcher  charakterisiert.  Etwas  hinter 
ihm,  zu  seiner  R.,  erblickt  man  einen  zweiten  Westländer  mit  großem  weißen  Haarschopf  und  großem  weißen  Bart. 

Auch  er  hat  eine  sehr  große  und  anscheinend  gekrümmte  Nase. 

Die  1.  Hand  ist  erhoben,  Daumen  und  Zeigefinger  sind  gegeneinander  gebeugt. 

Hinter  der  Hand  sieht  man  eine  sehr  fein  gezeichnete  und  matt  aber  höchst  harmonisch  kolorierte  Devatafigur  in  der  Luft 
der  Gruppe  zueilen;  eine  ähnliche  Figur  fliegt  auf  der  anderen  Seite  des  Schirms  dem  Korridoreingang  entgegen. 

Vor  dem  ersterwähnten  der  beiden  fremdländischen  Männer  sieht  man  zwei  augenscheinlich  neben  dem  ganz  erloschenen 
Thron  des  Bodhisattva  kniende  Personen  in  reicher,  der  des  Bodhisattva  ähnlichen  Tracht.  Die  entsprechende  Gruppe  auf  der 
anderen  Seite  des  Thrones  ( ?)  läßt  sich  leider  nicht  erkennen. 

Die  letzte  Person  der  Gruppe,  die  noch  einigermaßen  zu  erkennen  ist,  ist  der  Mann  mit  der  Blumenschüssel  zur  L.  der  drei 
mittleren  Personen. 

Er  trägt  sehr  starkes  ganz  unchinesisch  gelocktes  dunkles  Haar  und  scheint  die  rechte  Hand  zu  erheben. 

TAFEL  28 

Buddhas  aus  dem  Deckengewölbe 

Kat.  No.  IB  8824 — 6.  *  Größe:  je  ca.  126  X  nocm.  *  Fundort:  Qum  Tura.*  Alter:  um  800  p.  Chr.  (?). 

a,  b,  c.  Sehr  fein  in  der  Zeichnung  und  auffallend  reizvoll  durch  die  zarten,  matten  Farben  war  die  Dekoration  des  hinteren 
Ganges  der  Apsaras-Höhle. 

Dargestellt  sind,  unregelmäßig  über  das  ansteigende  Gewölbe  verteilt,  Gruppen  von  je  einem  sitzenden  Buddha  auf  Lotusthron 
mit  Mandorla  und  Kopfnimbus,  umgeben  von  zwei  nimbierten  Begleitfiguren. 

Unter  diesen  Gruppen  sind  stilisierte  Wolkengebilde  dargestellt,  über  ihnen  schweben  oder  sitzen  auf  ebensolchen  Wolken, 
anmutige  Devata-Gestalten,  deren  Schalenden  im  Winde  flattern.  Die  Farben  sind  in  der  Hauptsache  grün  und  rot.  Die  ein¬ 
farbige  Wiedergabe  läßt  diesen  Gemälden  kaum  Gerechtigkeit  widerfahren. 

d.  Größe:  87  X  57  cm.  Arhatfigur. 

Die  andere  Seite  des  Stüpapfeilers  (r.  vom  Besch.)  war  mit  einer  Szene  gemalt,  die  wahrscheinlich  der  auf  Taf.  27  abgebil¬ 
deten  ähnlich  war.  Sie  war  aber  zerstört  und  nur  an  dem  Teil,  der  nach  dem  hinteren  Korridor  hin  gelegen  war,  war  noch  der 
Oberkörper  eines  Heiligen  erhalten.  Hinter  seinen  Schultern  lodern  Flammen.  Ihm  zu  Häupten,  auf  einer  Wolke  schwebt  eine 
anmutige  Devata-Figur. 

Die  den  Abschluß  bildende  Borte  ist  am  Oberrand  des  Bildes  noch  erhalten. 

TAFEL  29 

Wandgemälde.  Kopf  des  Vajrapäni 

Kat.  No.  IB  4456.  *  Größe:  64  X  93  cm.  *  Fundort:  Ruine  Alpha,  Chotscho.  *  Alter:  9.  Jhdt.  n.  Chr.  ( ?). 

Dieser  prächtige  Kopf  ist  der  Überrest  einer  der  großen  Pranidhi-Darstellungen  in  reicher  Tempera-Malerei,  die  von  der 
I.  Expedition  in  den  Korridoren  der  Ruine  rx  in  Chotscho  aufgedeckt  wurden.  Er  ist  bereits  als  Zeichnung  von  Grünwedel  ver¬ 
öffentlicht  worden  in  seinem  Bericht  über  archaeol.  Arbeiten  in  Idikutschari,  München  1906,  Taf.  5.,  aber  die  Zeichnung  läßt 
dem  Original  keine  Gerechtigkeit  widerfahren. 
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Es  ist  Yauupäni,  der  sich  über  einer  Gruppe  von  zwei  sehr  zerstörten  und  deshalb  hier  nicht  wiedergegebenen  Mönchen 

erhebt. 

An  der  Seite  r.  ist  noch  ein  Teil  der  Schmuckborte  sichtbar,  die  das  große  Bild  vom  nächsten  trennte.  Der  Kopf  befand  sich 
-  vt  in  der  oberen  r.  Ecke  der  Darstellung.  Der  Buddha  hat  1.  von  ihm  gestanden  (vom  Beschauer). 

Wie  alle  Bilder  dieses  reichen  Tempels,  zeichnet  sich  auch  dieser  Kopf  durch  meisterhafte  Ausführung  aus.  Die  Farbe  des 
Haares  ist  blau,  und  zwar  das  schöne  lebhafte  Ultramarinblau,  das  in  der  Turfan-Oase  nur  auf  den  älteren  Bildwerken  vorkommt, 
in  den  lungeren  aber  (man  vergl.  die  Gemälde  aus  Bäzäklik  im  Tafelwerk  „Chotscho“  !)  durch  ein  flaues  Graublau  ersetzt  wird. 

Der  Grund  dieser  Verschlechterung  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  daß  die  Uiguren,  die  sich  m.  E.  um  760  der  Oase  von 
Turfan  bemächtigt  haben  müssen,  zunächst  mit  den  übrigen  Reichen  des  Landes  in  Frieden  lebten  und  daher  den  aus  Iran 
stammenden  Farbstoff  beziehen  konnten.  Als  sich  aber  ihre  Eroberungen  auf  die  Nachbarländer  zu  erstrecken  begannen,  mögen 
diese  Zufuhren  aufgehört  haben  und  man  war  gezwungen,  sich  mit  einem  Surrogat  zu  begnügen. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  von  diesen  schönen  Gemälden  der  T’ang-Periode  nur  wenig  erhalten  war. 
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SZENE  AUS  EINER  LEGENDE  (?) 
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TÄNZERIN  MIT  ORCHESTER 
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WANDMALEREI 
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B  OB  Hl  SA  TT  VA  MIT  RÄUCHERLAMPE 
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BUDDHAS  AUS  DEM  GEWÖLBE  EINES  CORRIDORS 
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GEMÄLDE  AUS  EINEM  CELLA-GEWÖLBE 
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GRUPPE  BUDDHISTISCHER  HEILIGER 
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GEWÖLBE  -  MALEREIEN 
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WANDGEMÄLDE:  KOPF  DES  VAJRAPÄNI 


